1840. ANNALEN Wo. 4. 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXXIX. 


I. Fon einigen neuen Eigenschaften des elektri- 
schen Lichts in Bezug auf Phosphorescenz- 
Erregung; con Hrn. Becquerel. 

(Freier Auszug aus den Compt. rend. T. Vu p. 216.) ow 


Bekanntlich besteht das Sonnenspectrum aus wärmen- 
den und chemisch wirkenden Theilen, und die stärkste 
Wärme findet sich in dem Roth oder dessen Nachbar- 
schaft, während die übrigen Farben bis zum Violett zuneh- 
mend geringere Temperaturen besitzen; auch weifs man, 
dafs dieselbe Wärmevertheilung in den, mittelst gefärbter 
Substanzen erhaltenen Farbenstrahlen wiederkehrt. 

Ueberdiefs hat Seebeck erkannt, dafs das Maxi- 
mum der Temperatur des Sonnenspectrums seinen Ort 
ändert mit der chemischen Natur des Prisma. So lag 
diels Maximum bei einem Prisma aus Kronglas im Orange, 
bei einem aus Schwefelsäure im Gelben, und bei ver- 
schiedenen aus Flintglas im dunklen Raum dicht beim 
letzten Roth des Spectrums. 

Noch mehr hat Melloni gethan. Er hat gezeigt, 
dafs in dem Spectrum eines Steinsalz-Prisma das Wärme- 
Maximum weit jenseits des Roths liegt, dafs dieses Maxi- 
mum vom Violett zum Roth wandert, wenn in dem Maafse 
ein mehr brechendes oder mehr diathermanes Prisma an- 
gewandt wird. Demselben Physiker ist es gelungen, ei- 
nem Bündel weifsen Lichts seine wärmenden Eigenschaf- 
ten zu nehmen, und zu zeigen, dafs die Fähigkeit der 
Körper, strahlende Wärme durchzulassen, in keiner Be- 
ziehung steht zum Grade ihrer Durchsichtigkeit, indem 
der so dunkel rothbraune Chlorschwefel mehr Wärme- 
strahlen durchläfst als weit hellere Körper, wie Nufs- und 
Poggendorffs Annal, Bd. XXXXIX. 37 
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Olivenöl. Starre, sehr diaphane Körper, wie Gyps, Citro- 

’nensäure u. s. w., lassen weniger Wärme durch als andere, 
farbige oder durchscheinende Körper, wie Agat, Turma- 
lin, Rauchtopas u. s. w. Daraus folgt dann, dafs, in 
diesen Fällen, die Durchgänglichkeit der Warmestrablen 
sich umgekehrt verhält wie die der Lichtstrahlen. Was 
die violetten Strahlen des Spectrums betrifft, so besitzen 
sie die chemischen Eigenschaften im hohen Grade, die 
daran liegenden im geringeren, und den orangefarbenen 
und rothen scheinen sie gänzlich zu fehlen. 

Nach diesen Thatsachen war es wichtig zu erfahren, 
ob das Licht, welches gewisse Körper phosphorescirend 
macht, ähnliche Eigenschaften besitze, d. h. diese Fahig- 
keit beim Durchgang durch verschiedene Substanzen theil- 
weise verliere, ohne seine Leuchtkraft einzubüfsen. 

Mit der durch das Licht hervorgerufenen Phospho- 
rescenz haben sich viele Physiker beschäftigt, besonders 
Placidus Heinrich, der darüber ein grofses Werk 
veröffentlicht hat. Folgendes sind die Hauptthatsachen 
darin : 

Das von Mineralien und überhaupt von Naturpro- 
ducten ausgesandte Licht ist weils, man mag sie nun 
dem Sonnenlicht oder dem Tageslicht, frei oder nach dem 
Durchgang durch farbige Gläser, oder auch den Farben 
des Spectrums aussetzen. Ausnahme machte indefs ein 
Diamant, welcher im blauen Lichte eine dauerhafte Phos- 
phorescenz erlangte, im rothen aber ganz dunkel blieb. 
Politur schadet der Phosphorescenz auffallend. Marmor 
wird auf einer frischen Bruchfläche weit leuchtender als 
auf polirten Stellen. Daraus mufs man schliefsen, dafs 
die Radiation, welche dieses Phänomen erzeugt, beim 
Auffallen auf eine polirte Fläche zerstört oder reflectirt 
wird. 

Weilser Marmor, Flufsspath u. s. w. sind, wenn 
sie phosphoresciren, gleichsam durchsichtig. Die Radia- 
tion mufs also in das Innere eindringen, wovon man sich 
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übrigens überzeugen kann, wenn man die Fläche mit ei- 
nem scharfen Instrument furcht. 

Was die Wirkungen des elektrischen Lichtes be- 
trifft, so ist Alles was er darüber sagt Folgendes: 

Wenn man einen elektrischen Funken über die Ober- 
fläche eines nichtleitenden Körpers gehen lafst, so wird 
seine Bahn durch einen hellen Lichtstreifen bezeichnet, _ 
der lange im Dunkeln sichtbar ist. Diese Phosphores- 
cenz ist der vom Sonnen- oder Tageslicht bewirkten 
ganz analog, bis auf folgende Eigenthümlichkeiten. 

Die Intensität der Phosphorescenz wächst mit der 4 
Kraft der Entladung; allein man erreicht bald einen Grad, a 
den man, ohne Gefahr, die Substanz zu verändern, nicht 
überschreiten kann. Schaltet man zwischen den Kör- 


per und den elektrischen Funken ein Glas ein, und läft _ ; 


die Entladung über die Oberfläche dieses letzteren hin- 
weggehen, so ist die Phosphorescenz schwächer. 

Beim Auftreten der Phosphorescenz zeigt sich ein * 4 
Geruch, ähnlich dem, der durch eine fortgesetzte Elek- 
trisirung erzeugt wird. Das Licht einer Volta’schen Säule vie 
aus 400 Platten von Thaler-Gröfse ist ohne Wirkung. 

Diefs sind die Hauptthatsachen, welche sich in Be- ‚ 
zug auf die Hervorrufung von Phosphorescenz durch Wir- 
kung des Lichts in dem Werke von P. Heinrich finden. 

Ueberdiefs weils man seit langer Zeit, dafs elektri- 
sche Entladungen die Eigenschaft besitzen, durch Tem- 
peratur-Erhöhung diejenigen Körper phosphorescirend zu 2 
machen, welche durch Wirkung einer zu grofsen Hitze 7 
ihre Phosphorenz verloren haben, eine Eigenschaft, wel- _ 
che das Sonnenlicht wenigstens nicht in so merkbarem ) u 
Grade besitzt. Chlorophan z. B., der zu phosphoresci- 
ren aufgehört, weil man ihn zu stark erhitzte, phospho- 
rescirt wieder beim Erwärmen, wenn man zuvor die 
Entladung einer einzigen Leidner Flasche auf ihn wir- 
ken läfst, was auf Bestrahlung mit Sonnenlicht nicht er- 
folgt. Verschiedene Flufsspathe, so wie phosphorsaurer 
37 * 
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Kalk, verhalten sich ähnlich. Körper endlich, wie farblose 
Flufsspathe, welche im natürlichen Zustande nicht phos- 
phoresciren, thun es beim Erwärmen, wenn man sie zuvor 
elektrischen Entladungen aussetzt. Ueberdiefs hat man 
beobachtet, dafs wenn man Austerschalen hermetisch in 
kleine Röhren einschliefst, letztere wiederum in weitere 
Röhren steckt, und nun über die Oberfläche dieser viele 
elektrische Schläge hinwegleitet, die Austerschalen blofs 
beim Erwärmen phosphorescirend werden. 

Ich werde nun einige neue Eigenschaften des elektri- 
schen Lichts in Bezug auf Phosphorenz kennen lehren. 

Zuvörderst werde ich zeigen, dafs das elektrische 
Licht die Phosphorescenz nicht in Folge eines Stofses 
oder elektrischer Einwirkungen hervorruft, wie man es 
ehemals glaubte '), sondern vermöge der eigenthiimlichen 
Fähigkeiten seiner Radiation. Zu dem Ende stelle man 
auf den allgemeinen Auslader (ezxcitateur universel) ein 
Porcellanschälchen mit frisch geglühten Austerschalen, und 
lasse in der Entfernung von 2 Centimetern die Entla- 
dung von 18 Flaschen überschlagen. Die Austerschalen 
werden sogleich leuchtend, und bleiben es mehr oder 
weniger lang, je nach dem Grade ihrer Erregbarkeit. 

Setzt man die Austerschalen folgweise in Entfernun- 
gen von 1, 5, 20, 30 Decimet. dem elektrischen Funken 
aus, so zeigt sich die Phosphorescenz immer noch, aber 
mit zunehmender Entfernung schwächer. Sie zeigt sich 
noch in einem Abstand, wo die gewöhnlichen elektri- 
schen Erscheinungen schon lange nicht mehr wahrnehw- 
bar sind. Grüne Flufsspathe verhalten sich eben so. 
Noch mehr: wenn man Austerschalen, die wenig erreg- 
bar sind, aus der Entfernung von mehren Decimetern 
dem elektrischen Lichte aussetzt, so ist, bei der ersten 
Eniladung, die Phosphorescenz gewöhnlich schwach; bei 


1) Dafs das Licht des elektrischen Funkens blofs als Licht die Phos- 


phorenz hervorrufe, ist indefs doch schon eine ziemlich alte Ansicht. 
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der zweiten ist sie schon deutlicher und nach fortgesetz- 
ten Eutladungen erlangt sie eine bedeutende Starke. Man 
sieht daraus, dafs das elektrische Licht in die Ferne wirkt, 
und die Theilchen der Austerschalen immer mehr zum 
Phosphoresciren geneigter macht. Wir dürfen auch nicht 
unterlassen zu bemerken, dafs der Geruch nach Schwe- 
felwasserstoff, welcher (vermuthlich bei Anwendung von 
mit Schwefel geglühten Austerschalen) aus der Reaction 
des Schwefelcalciums auf das in der Luft enthaltene Was- 
ser entspringt, mit Vermehrung der Entladungen deuth- 
cher hervorzutreten scheint, was glauben lafst, dafs in 
dem Maafse als die Leuchtfähigkeit sich in der Entfernung 
wehr entwickelt, auch die Neigung zur Zersetzung wächst. 

Diese ersten Beobachtungen, und besonders der zu- 
vor erwähnte Versuch, aus dem man keine Folgerung 
gezogen hat, der nämlich, dafs Austerschalen, die, in 
Glasröhren eingeschlossen, elektrischen Eutladungen aus- 
geselzt wurden, nur beim Erwärmen leuchtend werden, 
brachten mich auf die Idee zu versuchen, ob elektrisches 
Licht seine Eigenschaft, aus der Ferne viele Körper phos- 
phorescirend zu machen, beim Durchgang durch ver- 
schiedene Substanzen verlieren oder behalten würde. Die 
als Schirme angewandten Substanzen waren: weifses Glas, 
durch Kupferoxydul gefärbtes rothes Glas, violettes Glas, 
Gläser von verschiedener Farbe, sogenanntes Glaspapier 
(dünne Tafeln von Gallerte). Zwar wufste ich wohl, 
dafs, aulser dem rothen Glase, die übrigen Gläser keine 
zinfachen Strahlen durchlassen; allein dennoch glaubte 
ich, dafs dieselben mir hinreichend deutliche Unterschiede 
in der zu untersuchenden Wirkung des elektrischen Lich- 
tes darbieten würden. 

Das mit frisch geglühten Austerschalen gefüllte Schäl- 
chen war beständig 2 Centimeter entfernt von den Ku- 
geln des Ausladers, zwischen denen die Entladung der 
Batterie von 18 Flaschen iiberschlug. Der Versuch 
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; geschah in einem dunkeln Zimmer, wo ich, um die Au- 
+ gen für schwache Schimmer empfindlich zu machen, eine 
Viertelstunde blieb, und bis nach der Entladung geschlos- 
sen hielt, um sie nicht durch den Eindruck des elektri- 
schen Lichtes zu reizen. Die Austerschalen erschie- 
nen stark leuchtend; 10 Minuten hernach wurde der Ver- 
such wieder aufgenommen und dabei eine 3 Millim. dicke 
Glasplatte auf das Schälchen gelegt. Die Entladung be- 
wirkte noch Phosphorescenz, doch in einem unendlich 
geringeren Grade als vor der Dazwischensetzung der Glas- 
G platte. Als die Dicke der Platte bis auf 8 Millim. ver- 
u gröfsert wurde, war die Pbosphorescenz noch schwächer, 
\ obgleich die Platte sehr durchsichtig war. Wiederholt 
bei 1 und selbst 2 Decimeter Entfernung gab der Ver- 


“N such ähnliche Wirkungen; nur war die Phosphorescenz 

. schwächer. Eine Glasplatte von 1 Millim., so wie ein 

Stück Glaspapier von wenigstens 0,2 Millim. Dicke gab 
gleichfalls nur eine schwache Phosphorescenz. 

nd Sehr durchsichtige Körper also, die den gröfsten 
Theil der Lichtstrahlen durchlassen, rauben denselben 
doch in bedeutendem Grade die Fähigkeit der Phospho- 

 rescenz-Erregung. 

Ar: Diefs bestätigt auch ein Versuch, bei dem frisch ge- 
f glühte Austerschalen dem Licht des in einer Flasche voll 
' Sauerstofigas brennenden Phosphors ausgesetzt wurden. 

Trotz der grofsen Intensität des Lichts war die erregte 
3 Phosphorescenz sehr schwach. 


Ein rothes Glas von 2 Millim. Dicke, nahm dem 

Lichte alles Phosphorenz- Vermögen, während ein vio- 

k 7 lettes Glas von gleicher Dicke sich fast wie das farblose 
verhielt; doch schien mir bei mehren Versuchen der 


: Effect ausgezeichneter '). Blaues Glas wirkte schwä- 
cher als violettes. Gelbgrünes Glas nahm dem Licht 
das Phosphorenz- Vermögen ganz und gar. 


1) Vergl. Annalen, Bd. XXXXVI S.614. ih 
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I. Ueber die Natur der vom elektrischen Fun- 
ken ausgehenden und in der Ferne Phos- 
phorescenz erregenden Strahlung; 


con HH. Biot und Becquerel. 


(Auszug aus den Compt. rend. T. VIII p.223.) 


Nach der Lesung des vorstehenden Aufsatzes äufserte 
Hr. Biot gegen mich (sagt, Hr. Becquerel) das Be- 
denken, es möge wohl die in demselben beschriebene 
Wirkung nicht herriihren von dem Theil der elektrischen 
Strahlung, der auf die Netzhaut des Menschen die Licht- 
empfindung hervorbringt, sondern von einem davon ver- 
schiedenen Theil, eben so wie die Wärmestrahlung, die 
von glübenden Körpern gleichzeitig mit Licht ausgesandt 
wird, sich von dieser unterscheide, wenn sie, wie bei 
Hrn. Melloni’s Versuchen, von der mit Kienrufs über- 
zogenen thermo-elektrischen Säule absorbirt wird. Er 
setzte hinzu, meine mit Schirmen von verschiedener Na- 
tur gemachten Versuche schienen ihm einen solchen Un- 
terschied anzudeuten, und er schlug mir vor, gemein- 
schaftlich mit ihm Versuche hierüber anzustellen, worin 
ich denn auch einwilligte. 

Zunächst fanden wir die Resultate bestätigt, die ich 
über den directen Einflufs des von weitem durch Luft 
wirkenden elektrischen Lichts erhalten hatte. Auster- 
schalen wurden geglüht, darauf einige Zeit dem (damals 
sehr schwachen) Sonnenlicht ausgesetzt und dann in’s 
Dunkle gebracht. Sie zeigten eine merkliche Phospho- 
rescenz, die aber bald erlöschte. Als sie ganz verschwun- | 
den war, breitete man die Substanz auf mehre Porcel- 
lanschilchen aus, und stellte diese 2 bis 135 Centim. 
weit von zwei kleinen kupferne» Kugeln, zwischen de- 
nen man den Funken einer immer bis zu demselben Grad 
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eines Kugel-Elektrometers geladenen Batterie überschla- 
gen liefs. Sogleich nach der ersten Entladung kam die 
Pkosphorescenz wieder zum Vorschein, aber sie war 
schwach und kaum verweilend. Bei der zweiten war 
sie lebhafter und dauernder, und so nahm sie, in allen 
Schälchen, allmälig zu bis zur fünften Entladung, wie 
ich schon früher bemerkt hatte. Das phosphorische Licht 
zeigte hauptsächlich rothe, gelbe und grüne Farben. Wei- 
ter trieben wir die Probe nicht. 

Nachdem wir so die Empfänglichkeit der geglühten 
Masse für den directen Einflufs bestätigt hatten, mach- 


_ ten wir einen zusammengesetzten Schirm, bestehend aus 


Ar 


einer Glasplatte und einer Bergkrystallplatte, beide von 
gleicher Klarheit, und am Rande so zusammengekittet, 
dafs ihre Oberflächen in Einer Ebene lagen. Die Dicke 
des Glases betrug 3,65 Millim., welche beim damaligen 
Grade von Empfindlichkeit der Substanz, diese (Empfind- 
lichkeit) nach meinen früheren Versuchen fast vollstän- 
dig bewahren mufste. Die Dicke der Bergkrystallplatte 
betrug fast das Doppelte, nämlich 5,953 Millim. Es war 
die Platte, die in Hrn. Biot’s Bericht über Melloni’s 
Arbeit ') mit 7 bezeichnet wurde. Ungeachtet der Berg- 
krystall dicker war als das Glas, mufste er doch, wegen 
seiner grölseren Diathermansie, einen stärkeren und an- 
ders beschaffenen Antheil von der gesammten einfallen- 
den Strahlung durchlassen als dieses, ohne für das Auge 
einen merklichen Unterschied in der Durchsichtigkeit dar- 
zubieten. 

Der zusammengesetzte Schirm wurde auf die Schäl- 
chen gelegt, so, dafs die Scheidelinie seiner beiden Theile 
der Mitte des Zwischenraums der kupfernen Kugeln ent- 
sprach, zwischen denen der Funke überschlagen sollte. 
So wie dieser überschlug, erschien auch sogleich die 
Phosphorescenz, lebhaft und stark unter der Krystall- 
platte, unmerklich oder gar nicht aber unter der Glas- 


1) S. Annal. Bd. XXXIX S. 264. P. 
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platte. Die Projection dieser letzteren unterschied sich 
durch Schwarz neben der anderen, wie wenn man die 
Granze mit einem Lineal gezogen hätte. Bald darauf 
nahm aber die Phosphorescenz ab, und nach wenigen 
Augenblicken war alles wieder dunkel. 

Nun drehte man die Schirme, so dafs die Stellen, 
auf welche sich beide Theile projiciren mulsten, vertauscht 
waren. Bei Wiederholung des Versuchs war der Er- 
folg der nämliche. Nach der Entladung war die Sub- 
stanz unter dem Glase dunkel, unter dem Bergkrystall 
phosphorescirend. Spiterhin bemerkte man, dafs die 
Phosphorescenz dieser letzteren Portion, ehe sie erlöschte, 
sich allmälig auf die andere verpflanzte. 

Nun machte man einen neuen gemischten Schirm, 
indem man eine Glasplatte von 3,55 Millim. Dicke an 
eine klare Gypsplatte von 7,60 Millim. Dicke kittete. 
Die letzte Substanz ward wegen ihrer, dem Alaun anao- 
gen Diathermansie gewählt. Uebrigens stand sie an Durch- 
sichtigkeit dem Glase nicht nach. Ungeachtet seines 
blattrigen Gefiiges und seiner gröfseren Dicke, zeigte sich 
der Gyps überlegen nicht blofs dem Glase, sondern auch 
dem Bergkrystall. Er zeichnete sich mit allen Krüm- 
mungen seines Umrisses ab. Unter dem Glase war da- 
gegen Alles durkel, vielleicht jedoch blofs im Gegensatz 
zu jenem. Bei Wiederholung des Versuchs mit umge- 
drehtem Schirm war das Resultat dasselbe. 

Nun wurde dieselbe Glasplatte an eine senkrecht 
gegen die Axe geschnittene Bergkrystallplatte von 41,20 
Millim. Dicke gekittet. Gewils war letztere wegen ihrer 
grofsen Dicke etwas weniger durchsichtig als das Glas; 
allein der Erfolg war ähnlich. Nur unter dem Bergkry- 
stall erschien die Phosphorescenz. Eben so verhielt es 
sich bei einem zweiten Versuch mit umgedrehten Platten. 

Uebrigens konnte, nach den Resultaten mit der sechs 
Millimeter dicken Platte, dieser letzte Versuch keinen 
Zweifel übrig lassen. Denn aus Hrn. Melloni’s Ver- 
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suchen sieht man, dafs eine Strahlung, die eine sechs 
Millimeter dicke, senkrecht gegen die Axe geschnittene 
Bergkrystallplatte durchlaufen hat, schon so gereinigt für 
diese Substanz ist, dafs sie in derselben ‚bis zu einer 
Tiefe von 86 Millim. eindringen kann, ohne eine andere 
als äufserst geringe Absorption zu erleiden. Uebrigens 
kann diese Art von Analogie höchstens auf eine glei- 
che Art von Schirm und auf eine gleich strahlende Quelle 
angewandt werden. Denn bei den Versuchen des Hrn. 
Melloni zeigt die mit Kieurufs überzogene Säule 
nur das Daseyn derjenigen Aniheile der Strahlung an, 
die auf sie einen Wiarmeeindruck hervorbringen. Und 
wenn es nicht-wärmende, aber mit andern Eigenschaf- 
ten begabte Strahlen gäbe, so könnte es geschehen, dafs 
sie ohne Wirkung auf dieselbe wären, und also nicht 
von ihr angezeigt würden. 

Um zu sehen, ob die phosphorogenische Strahlung 
sich blofs in gerader Linie durch die Luft fortpflanze, 
bedeckten’ wir das Schälchen, welches die leuchtfähige 
Substanz enthielt, mit einem undurchsichtigen Papier, 
worin ein rundes Loch von etwa einem Millimeter Durch- 
messer gemacht worden, und brachten dieses über die 
Mitte der Substanz. Bei schneller Fortnahme des Pa- 
piers nach der Entladung zeigte sich auf dieser Mitte 
ein ganz kleiner leuchtender Kreis von sehr lebhaftem 
Glanz, während das Uebrige dunkel geblieben war. Al- 
lein nach und nach belebte sich auch dieser Rest, und 
die Phosphorescenz verbreitete sich endlich über die ganze 
Oberfläche der Substanz; darauf wurde sie schwächer, 
bis sie nach einigen Augenblicken erlöschte. 

Glaspapier liefs die Wirkung ebenfalls durch, aber 
schwach. Nach Hrn. Melloni’s Versuchen ist die Gal- 
lerte, aus welcher diefs Papier besteht, eine der wenigst 
diathermanen Substanzen; allein wie jede andere wird 
sie es mehr, so wie man sie dünner nimmt. 


- Defsungeachtet schien uns die Wirkung stärker als 
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wir es nach meinen ersten Versuchen erwartet hatten. 
Unser Erstaunen wuchs, als wir sahen, dafs dieselbe 
Glasplatte von 3,55 Millim. Dicke, die vorhin untersucht 
worden, jetzt wirksam war, und dafs sogar eine andere, 
Glasplatte von 12 Millim. Dicke ebenfalls merkbare Wir- 
kungen gab '). Wir begriffen jetzt, dafs die in dem 
Schälchen enthaltene Substanz durch die wiederholten 
Erregungen empfänglicher geworden war. Wir fingen 
demnach unsere Versuche mit den früher angewandten 
gemischten Platten wieder an. In diesem neuen Zustand 
der Substanz war die Phosphorescenz der Glasplatte sehr 


sichtbar; allein sie zeigte sich auch unter dem Bergkry-. 


stall und unter dem Gyps so lebhaft, dafs der Schim- 
mer unter deren ganzer Projection vollständig weils er- 
schien, und die Umrisse durch den Ueberschufs des Liehts 
vollkommen abgegränzt waren. Beide Krystallplatten 
zeigten demnach noch ihre frühere Ueberlegenheit, und 
folglich machten die neuen Versuche die früheren nur 
noch gewisser, indem sie zeigten, dafs wenn die Phos- 
phorescenz nicht unter der Glasplatte erschien, diefs nur 
von der geringen Empfindlichkeit der Substanz und nicht 
davon herrührte, dafs ihr diese Radiation nicht zukam. 

Wir untersuchten ferner den Rauchtopas auf seine 
Durchsichtigkeit für phosphorogenische Strahlung, und zwar 
aus folgendem Grunde. 

Hr. Melloni hat gezeigt, dafs die Wärmestrahlun- 
gen der Locatelli’schen Lampe, des glühenden Platins 
und des bis 400° erhitzten Kupfers fast eben so gut und 
reichlich durch Rauchtopas, als durch klaren, senkrecht 


1) Die Anwendung dieser neuen Glasplatte, die noch nicht dem elek- 
trischen Lichte ausgesetzt gewesen, hatte blofs den Zweck zu zeigen, 


dafs die zuletzt beobachtete Zunahme der Wirkung von einer erhöh- _ 
ten Empfindlichkeit der phosphorescirenden Substanz herrührte, und 


nicht von einer leichteren Durchgänglichkeit, die das zuvor ange- 
wandte Glas etwa durch die wiederholten Durchgänge des Lichts er- 


langt haben konnte. 
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gegen seine Axe geschnittenen Bergkrystall gehen, un- 
geachtet beide Varietäten für das Auge eine so grofse 
Verschiedenheit in der Durchsichtigkeit darbieten. Diese 

„Fast-Gleichheit des Wärmeeinflusses ist in dem Bericht 

“ an die Academie (Ann. Bd. XXXIX S. 265) durch Rech- 
a nung bis zu 86 Miliim. bestitigt. Wir wollten wissen, 
} ob diese Gleichheit auch für die phosphorogenische Strah- 
lung vorhanden sey. 

Zunächst versuchten wir eine senkrecht gegen die 
Axe geschnittene Platte von 21,75 Millim. Dicke. Ihre 
innere Structur zeigte sich, durch Polarisation untersucht, 

sehr regelmifsig. Allein, obgleich sehr klar, schwächte 
sie die leuchtende Radiation bedeutend, und der Him- 
mel, durch sie beobachtet, schien unzweideutig viel dunk- 
ler als durch eine Glasplatte von 3,55 Millim. Wir kit- 
teten sie nun an eine ähnliche Platte, um einen gemisch- 
ten Schirm zu bilden, und legten diesen, wie vorhin, 
auf ein Schälchen mit frisch geglühten Austerschalen, von 
deren Empfindlichkeit für die directe elektrische Strah- 
lung wir uns so eben überzeugt hatten. Bei dem ersten 
Verbieh betrug der Abstand der Mitte des elektrischen 
een Funkens von én Oberfläche der Substanz 12 Centime- 
4 ter. Die ganze Portion dieser Oberfläche unter dem Kry- 
u “4 stall war, entsprechend seinem Umrifs, in Gestalt eines 
Sechsseits erleuchtet. Die Portion unter dem Glase da- 
gegen war dunkel geblieben. 

Nun wurden die Austerschalen dem Funken bis auf 
7 Centimeter genähert. Bei Wiederholung des Versuchs 
waren jetzt die Wirkungen ähnlich, doch ausgezeichneter 
unter dem Krystall. Unter dem Glase aber waren sie Null. 
i Ohne Zweifel wiirden sie sichtbar geworden seyn, wenn 
die Austerschalen erregbarer gewesen oder stirker erregt 
worden wiren. Allein es hatte Vorzug, dafs sie es nicht 
ss waren, damit die Ungleichheit des Tindracke durch die 

et beiden Theile des Schirme deutlicher wurde. 
haben den Versuch noch mit einer andern P latte” 
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von klarem Rauchtopas wiederholt, die aber 90 Millim. 
Dicke hatte. Sie war schief gegen die Axe geschnitten, 
wahrscheinlich ganz ohne Absicht aus einem gröfseren 
Stück, zum Behufe eines Schmucks. Die Wirkungen mit 
dieser Platte waren merkbar, doch schwach, weit schwä- 
cher als sie ohne Zweifel gewesen seyn würden, wenn 
die Platte senkrecht gegen die Axe geschnitten worden. 

Bei noch einer andern Platte von 29 Millim. Dicke, 
die queriiber einen grofsen Rifs hatte, und bei welcher 
die Richtung der Axe nicht bestimmt wurde, war keine 
Spur von Wirkung da. 

Indefs zeigen die Resultate mit der ersten, senkrecht 
gegen die Axe geschnittenen und 21,75 dicken Rauch- 
topasplatte, im Vergleich zu denen mit der weit klare- 
ren Glasplatte von 3°55 Dicke genugsam, dafs derje- 
nige Antheil der elektrischen Strahlung, welcher Phos- 
phorescenz erregt, physisch verschieden ist von dem, wel- 
cher das Sehen auf der Netzhaut des Menschen hervor- 
ruft. Die Versuche, welche mit durchsichtigen Schirmen 
bei verschiedenen Graden von Empfindlichkeit der ge- 
glühten Substanz angestellt wurden, zeigen auch, dals 
ein und derselbe Antheil der gesammten Strahlung eine 
Phosphorescenz hervorzurufen vermag oder nicht, je nach 
der gröfseren oder geringeren Erregbarkeit der sie auf 
fangenden Substanz. Endlich zeigen Hrn. Melloni’s 
Versuche über die von verschiedenartigen glühenden Kör- 
pern ausgehenden Strahlung, dafs der die Wärmewirkung 
erzeugende Antheil dieser Strahlung ebenfalls verschie- 
den ist von dem, welcher auf der Netzhaut des Men- 
schen das Sehen bedingt. Hienach ist die Ansicht na- 
türlich, dafs diese schon beobachteten Antheile der Strah- 
lungen oder vielleicht andere, sie begleitende noch son- 
stige specifisch verschiedene Eigenschaften besitzen kön- 
nen, Eigenschaften, die sich kund geben würden, wenn 
man sie auf Substanzen, die für diese speciellen Wir- 
kungen empfänglich wären, einwirken liefse. 
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Im Laufe der vorstehenden Versuche wandten wir 
auch als Schirm eine Wasserschicht an, die in einem 
durch klare, senkrecht gegen die Axe geschnittene Berg- 
krystallplatten geschlossenen Ring von mattem Glase ent- 
halten war. Die Dicke der Wasserschicht zwischen die- 
sen Platten betrug 3"",5. Eine kreisrunde Blendung von 
opakem Papier, auf die obere Platte gelegt, liefs blofs 
den mittleren Theil des Ringes frei, und gab die Sicher 
heit, dafs die Strahlung durch die Flüssigkeit ging. Die 
Strahlung des elektrischen Funkens ging durch das Was- 
ser und erregte Phosphorescenz; allein wir haben das 
Verhältnifs dieser zu andern Schirmen von gleicher Dicke 
nicht bestimmt. 

Um die eben beschriebenen Erscheinungen wahrzu- 
nehmen, mufs der Beobachter in voller Dunkelheit seyn, 
und wenigstens eine Viertelstunde darin verweilen, ehe 
er die Versuche beginnt. Die kleinen Endkugeln der 
Conductoren, zwischen denen der Funke überspringt, 
müssen sich in derselben Dunkelheit vor ihm befinden, 
und Schälchen und Schirme so aufgestellt seyn, dafs nicht 
das geringste Licht hinzukann. Nach dieser Vorrichtung 
lege der Beobachter mittelst einer isolirenden Handhabe 
den gemischten Schirm auf das Schilchen, schliefse die 
Augen während der Entladung der Batterie, und halte 
noch die andere Hand vor die Augen, um diese so viel 
wie möglich gegen das lebhafte Licht der Entladung zu 
schützen. So wie er die Explosion gehört, öffne er die 
Augen und ziehe rasch den Schirm fort; dann hat er 
Mufse den phosphorischen Schimmer aufmerksam zu be- 
trachten. 
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III. Neue Verfahrungsarten zur Untersuchung 

der Sonnenstrahlung sowohl der unmittelba- 
ren als der zerstreuten; con Hrn. Biot. | 
(Freier Auszug aus den Compt. rend. T. VIEL p. 259.) ap 


Die Eigenschaften der Sonnenstrahlen sind seither vor- 
zugsweise rücksichtlich und vermittelst der von ihnen auf 
der Netzhaut des Menschen hervorgerufenen Lichtempfin- 
dung untersucht worden; dagegen hat man sich weniger 
mit den übrigen Wirkungen derselben, den thermischen 
und chemischen, befalst, weil man sie nicht geradezu 
mit dem Auge untersuchen kann, sondern dazu noch an- 
derweitiger, sehr empfindlicher physikalischer Apparate 
bedarf, z. B. zum Studium der wärmenden Strahlen, der 
thermo-elektrischen Säule. Die vorliegende Arbeit be- 
absichtigi zu zeigen, dafs Hrn. Daguerre’s empfindli- 
ches Papier und die Erscheinungen der Phosphorescenz, 
Mittel darbieten, um Eigenthümlichkeiten der Sonnen- 
strahlen zu untersuchen, die von der thermo-elektrischen 
Säule nicht angegeben werden. 

Die ersten Versuche wurden mit Hrn. Daguerre’s 
empfindlichem Papiere angestellt '). Die Empfindlichkeit 
dieses Papiers für gewöhnliches Tageslicht ist bekannt. 
Es sollte nun zuvörderst untersucht werden, ob diese 
Empfindlichkeit sich ändere, wenn man das Licht zuvor 
durch verschiedene Körper gehen läfst. 

Zu dem Ende wurde folgendermafsen verfahren. Ein 
Brett (support plan) wurde mit mehren gleich grofsen 
Löchern versehen, und auf diese die durchsichtigen Schirme 
befestigt, deren Wirkungen mit einander verglichen wer- 
den sollten. Dann wurden Stücke des gehörig zuberei- 
teten und bis dahin sorgfältig vor Tageslicht geschützten 
1) Annal. Bd. XXXXVIII S. 217. P. 
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Papiers in einem dunkeln Zimmer beim Scheine einer 
Kerze (die nicht auf das Papier wirkt) auf ein zweites, 
aber nicht durchlöchertes Brett gelegt, und dieses mit 
dem ersteren bedeckt. Die Papierstücke befanden sich 
demnach auf dem Boden von Oeffoungen, wo sie ein- 
zeln blofs die von jedem Schirm durchgelassenen Strah- 
len empfangen konnten. Die Tiefe der Löcher betrug 
13 Millim., ihr Durchmesser 3 Millim. Jedes Papier- 
stück erhielt also ein Gesichtsfeld von hinlänglicher 
Winkelweite, sobald nur die obere Fläche eines jeden 
Schirms gegen die Dicke desselben grofs genug war, um 
die äufseren Strablen noch bei den gréfsten Schiefen 
durch Refraction bis zu den oberen Rand des Loches 
gelangen zu lassen, was bei den Versuchen, deren Re- 
sultate sogleich angegeben werden sollen, immer der Fall 
war. Das Ganze wurde dann wit Pappe bedeckt, in ge- 
wöhnliches Tageslicht gebracht, die Pappe abgenommen, 
und nach einer bestimmten Zeit, die bei verschiedenen 
Versuchen von 0”,25 bis 10’ ging, wieder aufgelegt. End- 
lich wurde der Apparat wieder in’s dunkle Zimmer ge- 
bracht, bei Kerzenlicht die Pappe abgehoben und die Pa- 
piere auf ibre Veränderung untersucht. 

Bei anderen Versuchen, bei denen nur zwei Schirme 
in ihren Wirkungen verglichen wurden, befanden sich 
diese an den Enden zweier Zellen, die durch eine 
Längen - Scheidewand in einem kurzen Rohre gebildet 
waren. Diefs Rohr wurde in eine Schachtel gesetzt, 
auf deren Boden sich das empfindliche Papier befand; 
dann wurde die Schachtel verschlossen, an’s Tageslicht 
gebracht, geöffnet, nach einer bestimmten Zeit wieder 
verschlossen und nun bei Kerzenlicht abermals geöff- 
net u. Ss. w. 

Die Versuche wurden im Februar angestellt, bei be- 
decktem Himmel und regnigtem Wetter, an dem Fenster 
eines nach Norden liegenden Zimmers. Unter diesen 
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Umständen erlitt das freie Papier schon nach 25 bis 30 
Secunden eine merkliche Einwirkung, 

Unter allen Schirmen wirkte sogenanntes Glaspa- 
pier (sehr dünne Tafeln von Gallerte) am meisten schwä- 
chend. Nächstdem kam das blaue (2™"\4 dicke) Glas 
des Hrn. Daguerre '); hierauf das wei/se Glas (3,0 
dick), dann klarer Berghrystall, senkrecht gegen die _ 
Axe geschnitten, sowohl bei 7"",25 als bei 41”",25 Dicke, 
endlich Gyps, in einer 7””,0 dicken Platte; die beiden 
letzten Substanzen liefsen also die chemisch wirkenden 
Strablen am leichtesten durch. Steinsalz dagegen, das 
die Wärmestrahlen aller Art fast ungeschwächt = u 


läfst, gab, in einer 14 Millim. dicken Platte angewandt, 

eine geringere Wirkung als Bergkrystall und Gyps bei 

angegebener Dicke; doch meint Hr. Biot könne hieran 

auch der feuchte Zustand der Atmosphäre Schuld gehabt 

haben, da dadurch seine Politur gelitten hatte. Eine 
Rauchtopasplatte von 21"",75 Dicke schwächte mehr als 

eine Tafel Glaspapier, vielleicht aber zum Theil nur we- 

gen ihrer grofsen Dicke, die das Gesichtsfeld sehr ver- 

engte. 


Aufser der geringeren Wirkung des Steinsalzes, in 
Vergleich zum Bergkrystall und Gyps, ist besonders die 


des blauen Glases gegen das weifse ein bemerkenswer- 

ther Umstand. — Uebrigens können diese Resultate nur 

als erste Annäherungen betrachtet werden. Volle Ge- 

wifsheit bekommt man erst, wenn man dieselben Ver- 

suche mit einem Apparat wiederholt, wo die Amplitu- 

den des scheinbaren Feldes gleich sind, und die Beob- 
achiungen im dunkeln Zimmer angestellt werden. Ein 

solcher Apparat würde z. B. der seyn, wo man die In- u 
cidenz fast auf die Senkrechtheit beschränkte und die Am- > 
plitaden gleich machte. Dann könnte man die Beobach- u 
tung im dunkeln Zimmer anstellen und alle Stufen der | 
Veränderungen mit dem Auge verfolgen. 
1) S. Annal. Bd. XXXXVIII S. 217. 
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Der Verfasser versuchte auch, das elektrische Licht 
auf das Daguerre’sche Papier einwirken zu lassen; al- 
lein ohne Erfolg. Eine Reihe von Funken übte keine 
Wirkung aus, wiewohl dasselbe Papier sich am Tages- 
licht fast augenblicklich zu färben anfing. 

Hierauf stellte der Verfasser eine Reihe von Ver- 
suchen über die Wirkung des durch verschiedene Mit- 
tel geleiteten Tageslichts an, und zwar in dem dunkeln 
Zimmer des College de France, welches mit doppelten 
Fensterläden und doppelten Thüren versehen ist. Das 
"Verfahren dabei war folgendes. Der Beobachter befand 
sich mit verschlossenen und überbundenen Augen im Fin- 
stern. Ein Gehülfe öffnete die Thüren in entgegenge- 
setzter Richtung ein wenig, und schüttete die mit Schwe- 
fel geglühten und gepülverten Austerschalen (die bis da- 
hin in einem Stöpselglase sorgfältig gegen das Licht ge- 
schützt worden waren, so dafs sie selbst in tiefster Fin- 
sternifs keine Spur von Phosphorescenz zeigten) in so 
viele Porcellanschälchen als man Schirme untersuchen 
wollte '). Die Schälchen wurden in eine Pappschach- 
tel gesetzt, die durch Scheidewände abgetheilt war und 
einen Klappdeckel besafs. Dann wurden die Thüren 
verschlossen, und im Dunkeln nachgesehen, ob die Sub- 
stanz nicht leuchtete. Nachdem man sich hievon über- 
zeugt, wurde auf jede Zelle der Schachtel der zu prü- 
fende Schirm mit etwas Wachs befestigt. Der Beob- 
achter verschlofs und verband nun abermals seine Au- 
gen, der Gehülfe ging hinaus, öffnete die Schachtel auf 
eine mit der Secundenuhr abgemessene Zeit im Tages- 
licht, verschlofs sie nun wieder, und stellte sie dem Beob- 
achter zu, der sie nun mit aller Vorsicht, um die Empfind- 
lichkeit seiner Netzhaut zu schützen, untersuchte. 

Die ersten Versuche wurden mit drei Schälchen an- 
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1) Bequemer wäre es wohl, wenn das Einschütten der Austerschalen 
unter einem rothen Glase geschähe, das zu dem Ende als Fenster in 


den vorderen Fensterladen eingesetzt seyn könnte. P. 
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gestell. Eins war unbedeckt, das zweite bedeckt mit 
einem 3 Millim. dieken weilsen Glase und das dritte mit 
einer Platte klaren Bergkrystalls von 7"",25 Dicke. Das 
Wetter war ungemein neblig und feucht, und das Fen- 
ster, wo sie dem Tageslicht ausgesetzt wurde, lag gegen 
Norden. 

Eine Aussetzung von 20 und selbst von 10 Secun- 
den war noch zu lang, um die Wirkungen der Schirme 
hervortreten zu lassen. Bedeckte und unbedeckte Au- 
sterschalen leuchteten gleich stark und sehr lebhaft. Die 
Schälchen wurden daher, bei einem dritten, nur auf 2 
Secunden dem Tageslicht ausgesetzt. Jetzt waren Un- 
terschiede deutlich. Die Substanz unter dem Glase leuch- 
tete am schwächsten, stärker die unter dem Bergkrystall, 
und am stärksten die unbedeckte. Das Erlöschen der 
Phosphorescenz befolgte dieselbe Ordnung. 

Bei anderen Versuchen, bei welchen die Dauer der 
Aussetzung an das Licht nur auf ein blofses augenblick- 
liches Oeffnen der Schachtel beschränkt war, zeigte sich, 
dafs Glaspapier mehr schwächte als Bergkrystall, dafs 
das blaue Glas des Hrn. Daguerre ein klein wenig 
wirksamer als das Glaspapier war, und dafs die 21™",75 
dicke Bergkrystallplaite noch eine Wirkung durchliefs. 

Hr. Biot überzeugte sich ferner von der Richtig- 
keit der Angabe Dufay’s, dafs selbst das Mondlicht 
Phosphorescenz errege. 

Endlich beobachtete er, was auch schon Dufay von 
einigen seiner Präparate angiebt, und andererseits Herr 
Becquerel jun. beim elektrischen Lichte gesehen hatte, 
dafs gepülverte Austerschalen, mit Wasser übergossen, 
durch eine nur 2 Secunden dauernde Bestrahlung vom 
Tageslicht, stark leuchtend werden. Die ganze Masse 
schien zu phosphoresciren, wahrscheinlich von darin schwe- 
benden Theilchen, besonders das am Boden liegende Pul- 
ver. Die Phosphorescenz schien ihm sogar stärker und 
länger zu verweilen als ohne Anwendung von Wasser. 
38 * 
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(Auszug aus den Compt. rend. T. VIII p. 315.) 


ie Man sieht auch eigentlich nicht ein, was fiir einen Einflufs die Fort- 
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Die plötzliche Erregung der Phosphorescenz unter 
einer Substanz, wie Wasser, in der das Licht dem phos- 
phorescirenden Körper mit einer andern Geschwindigkeit 
zukommt als in Luft '), giebt Hrn. Biot noch zu ver- 
schiedenen Betrachtungen Anlafs, die wir aber hier, als 
rein hypothetisch, übergehen zu können glauben. 


IV. Fortsetzung der Versuche über die ‘ead 
der Strahlungen, welche Phosphorescenz er- 
regen und gewisse chemische Processe her- 
con Hrn. Biot. 


Zunächst suchte der Verfasser zu ermitteln, ob Licht 
und Wärme gewöhnlichen Ursprungs Strahlen aussenden, 
die auf das Daguerre’sche Papier einzuwirken vermö- 
gen und durch klare Schirme theilweise absorbirt wür- 
den. Zu dem Ende lieh er sich von Hrn. Locatelli 
eine von dessen Lampen wit zwei Dochten (/ampes a 
deux becs) und einem pyramidalen Reflector, bei wel- 
cher der Luftzug durch die nackte Flamme hingeht, und 
deren Wirkungen man daher ohne Hülfe eines Glas- 
schirmes untersuchen kann. Ein Viertel-Meter von die- 
ser Lampe stellte er eine Pappschachtel auf, die durch 
eine Scheidewand in zwei Zellen getheilt war. Auf dem 
Boden dieser Zellen befand sich Daguerre’sches Pa- 


pflanzungsgeschwindigkeit des Lichts dabei haben könnte; eher be- 
greift man, im Sinne der Undulationstheorie, dafs die Dauer und 
die Amplitude der Oscillationen des Aethers das Phosphoresciren 
bedingen, von ihnen die Möglichkeit des Mitschwingens der Theilchen 
der phosphorescirenden Körpers abhange. 
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pier und eine derselben war offen, die andere mit wei- 
fsem Glase von 3 Millim. Dicke bedeckt. Der Versuch 
wurde um 8" 41' Abends begonnen, in einem Zimmer, 
wo sonst kein Licht vorhanden war. Nach einer halben 
Stunde war noch keine Verschiedenheit an beiden Pa- 
pierhälften wahrzunehmen; als aber der Versuch bis 
3° 15’ Morgens, also 6° 34’ lang, fortgesetzt worden, fand 
sich, dafs die bedeckte Hälfte eine merkbar schwächere 
Einwirkung erlitten hatte als die nackte. Irdische Flam- 
men senden also wirklich Strahlen aus, die chemisch 
wirken und vom Glase theilweis absorbirt werden. 

Nun liefs er die Strahlen eines mit heifsem Wasser 
gefüllten Metallgefälfses und eines heifsen, nicht leuch- 
tenden Eisens auf Daguerre’sches Papier fallen. Die 
ersteren übten keine Wirkung aus, die letzteren eine 
schwache, was auch Hr. Daguerre selbst beobachtet 
hatte. Letzterer überzeugte sich überdiefs, auf Hrn. Biot’s 
Ersuchen, dafs die Strahlen des heifsen, nicht leuchten- 
den Eisens aus der Entfernung von 33 Centimetern durch 
weifses Glas oder klaren Bergkrystall hin durchaus keine 
Einwirkung ausüben. 

Anders verhielten sich geglühte Austerschalen. Ein 
Gefäls mit heifsem Wasser stellte aus der Ferne ihre 
Phosphoresdelz nicht wieder her, und bei Berührung er- 
regte es sie nur schwach und vorübergehend. Heilses 
Eisen erregte sie dagegen lebhaft, sowohl bei Berüh- 
rung als aus der Ferne durch Strahlung. 

In einer grofsen Menge geglühter Austerschalen hatte 
Hr. Becquerel jun. einige Stücke bemerkt und ausge- 
lesen, die, nach Bestrahlung vom Tageslicht, grünlich- 
gelb leuchteten, und andere, die es mit dunkel gelbro- 
ther Farbe thaten. Beide Arten wurden, gesondert, in 
Porcellanschälchen gethan, und nachdem man sich durch 
halbstündiges Beobachten im Dunkeln überzeugt hatte, 
dafs sie nicht phosphorescirten, durch die gelbe Flamme 
von gesalzenem Alkohol beleuchtet, während der Beob- 


564 


achter die Augen verbunden hielt; nach Auslöschung der 


Flamme wurden sie dann untersucht. Bei viermaliger 


Wiederholung dieser Operation zeigte sich, dafs die Stücke 
immer leuchtender wurden; allein der Schimmer war in 
allen Schälchen gleich; ein mattes Weifs, vielleicht et- 
was grünlich. 

Nun nahm man die Stücke, welche nach Bestrah- 
lung mit Tageslicht grünlichgelb leuchteten, vertheilte sie 
in zwei Schälchen und bedeckte das eine mit einem durch 
Kupferoxydul gefärbten, fast ein homogenes Roth durch- 
lassenden Glase, so wie das andere durch ein schön dun- 
kelviolettes Glas, welches bei prismatischer Analyse, ein 
wohl begränztes einfach rothes Bild, getrennt durch ein 
grofses Intervall von Blau und sehr ausgedehntem Vio- 
lett lieferte. 

Darauf liefs man beide Schälchen im Schatten ge- 
gen Norden 20’ von einem fast heiteren Himmel bestrah- 
len. Es zeigte sich dann, bei Untersuchung im Dunkeln, 
dafs die Stücke, welche unter dem rothen Glase gewe- 
sen waren, fast nicht leuchteten, die mit dem vzoleiten 
Glase bedeckten dagegen einen weifsen, vielleicht etwas 
grünlichen Schein verbreiteten, der von dem, den ihnen 
die gelbe Flamme des gesalzenen Alkohols gegeben hatte, 
nicht mit Sicherheit zu unterscheiden war. "Wiederum der 
directen Bestrahlung durch die Atmosphäre ausgesetzt, 
zeigten sich diese Stücke etwas leuchtender (un peu lumi- 
neux) und vielleicht etwas grünlicher. Nach abermali- 
ger Erlöschung wieder derselben Strahlung unter dem ro- 
then Glase eine weit längere Zeit ausgesetzt, erlangten 
sie einen sehr schwachen Schein von gleichem Ansehen. 

Diese Resultate stimmen mit denen von Dessaig- 
nes, so wie auch mit denen des Hrn. Daguerre, wel- 
cher letztere fand, dafs Barytphosphor, unter blauem 
Glase vom Sonnenlicht bestrahlt, zwar stärker, aber mit 
keiner anderen Farbe leuchtend wird, als im unbedeck- 


ten Zustande. 
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Hr Biot experimentirte ferner wit einem blaugrü- 
nen oder grünblauen Glase, welches sich eben so wi- 
derspänstig in Bezug auf Phosphorescenz und chemische 
Wirkung verhielt, wie das grüne Glas des Hrn. Melloni 
in Bezug auf Wärmedurchlafs. Das beste Daguerre’sche 
Papier bei schönstem Himmel stundenlang unter dem- 
selben liegen gelassen, zeigte keine Spur von Verände- 
rung. Gegliihte Austerschalen erlitten zwar unter dem- 
selben eine Einwirkung, die aber selbst nach einer Stunde 
nur äufserst schwach war. Diefs Glas, welches sich, so- 
wohl im Ausehen als bei prismatischer Zerlegung, wenig 
von dem blauen des Hrn. Daguerre unterschied, war 
also fast eben so unwirksam als das rothe (durch Ku- 
pferoxydul gefärbte) Glas, welches auf Daguerre’sches 
Papier wie auf Barytphosphor durchaus keine Wirkung 
hat, obwohl es, wie Hr. Melloni gezeigt, die Wärme- 
strahlen fast eben so gut durchläfst als weifses. 

Nächst dem blaugrünen Glase kam ein gelbgrünes 
(vermuthlich durch Chrom gefärbtes) Glas, und das 
wirksamste, sowohl auf Daguerre’sches Papier als auf 
Barytphosphor, war das vorhin erwähnte violettblaue. 

Aus Allem diesem geht denn bervor, dafs die Wär- 
mestrahlen verschieden sind von denen, welche Phospho- 
rescenz und chemische Processe hervorrufen. Fre: 

Der Aufsatz, dessen thatsiichlicher Inhalt so eben in 
Kürze mitgetheilt wurde, enthält noch einige geschichtli- 
che Erörterungen, veranlafst durch die nach Lesung der 
vorgehenden Abhandlung von Hrn. Arago gemachte Be- 
merkung, dafs die Wirkung der Schirme auf das die 
Phosphorescenz hervorrufende Licht oder wenigstens die 
ersten Anzeigen derselben schon von Homberg, Bec- 
caria und Placidus Heinrich beobachtet worden 
seyen. Hr. Biot entgegnet darauf, dafs wenn Homberg 
und nach ihm Beccaria empfehle, den Bologueser Stein 
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im Freien und nicht im Zimmer bestrahlen zu lassen, 
man darum diesen beiden Physikern doch noch nicht die 
Kenntnifs der Wirkung des Glases zuschreiben könne, 
da sich bei ihnen kein Vergleich zwischen bei offenen 
und geschlossenen Fensterladen angestellten Beobachtun- 
gen vorfinde, und die stärkere Phosphorescenz des im 
Freien bestrahlten Leuchtsteins von der gröfseren Am- 
plitude des einfallenden Lichts abzuleiten sey. ‚Eben so 
wenig, setzt er hinzu, könne man Hrn. Becquerel die 
Entdeckung, dafs elektrisches Licht von Ferne Phospho- 
rescenz errege streitig machen, da Heinrich den Fun- 
ken über die Oberfläche des Glases hinweggehen liefs, 
und auch Canton, der in den Philosoph. Transact. von 
1768 die Beobachtung beschreibt, dafs wenn man Holz 
(in Form eines Halbmondes oder des Saturns mit sei- 
nem Ringe) mit einem Brei aus gepülverten Kalkphos- 
phor und Eiweifs bestreiche, dasselbe durch den Fun- 
ken einer Leidner Flasche leuchtend werde, dabei be- 
merkt, er habe den Funken dicht neben diesen Gegen- 
ständen (pres delles) überschlagen lassen. 

Hr. Biot erwähnt auch der Versuche von Becca- 
ria, Wilson, Dessaignes über die Wirkung farbi- 
ger Beleuchtungen, die ihn eben zur Anstellung der sei- 
nigen Veranlassung gaben. — Seebeck’s Versuche (Gö- 
the’s Farbenlehre, Bd. II S. 703), die in einigen Punk- 
ten schon dasselbe, und in andern noch weit mehr leh- 
ren als die des Hrn. Biot, scheinen diesem, so wie 
überhaupt den ausländischen Physikern, ganz unbekannt 
zu seyn. 

Unter den gelegentlichen Bemerkungen des Herrn 
Arago verdienen wohl folgende hervorgehoben zu wer- 
den. Um zu entscheiden, sagt er, ob die Phosphores- 
cenz mit dem Act der Reflexion oder dem der Absorption 
verknüpft sey, brauchte man nur auf eine Platte phos- 
phorescirenden Diamants mit parallelen Flächen einen po- 
larisirten Lichtstrahl einfallen zu lassen, der, was Pola- 
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risationsebene und Eiufallswinkel betrifft, so beschaffen aor —< 
wäre, dafs er weder an der Eintritts- noch Austrittfä- = 
che eine Reflexion erlitte. Den Erfolg davon hätte man 
zu vergleichen mit dem, welchen ein gleich intensiver, 
entweder neutraler oder gegen den friiheren rechtwink- 
lich polarisirter Strahl bei gleichem Einfallswinkel lie- 
fern würde. 

Er bemerkt ferner, er habe zwar die von ihm vor 
mehr als 20 Jahren gemachte Beobachtung, dafs die Dif- 
fractionsstreifen, welche ein und dasselbe Licht auf Chlor- | 
silber hervorbringt, in Luft und unter Wasser gleiche Din 5 
Breite besitzen, nicht weiter fortgesetzt, weil er sie spä- = 
ter fiir kein so entscheidendes Argument zu Gunsten der 
einen oder andern Lichttbeorie gehalten habe als früher, 
doch aber scheine es ihm in Bezug auf die Ursachen der 
Phosphorescenz wichtig zu untersuchen, ob zwei Lichtstrah- 
len unter den Umständen, wo sie ihre Wirkung auf das . 
Auge und auch auf das Chlorsilber verloren haben, noch 
im Stande seyen, Phosphorescenz zu erregen. 


V. Ueber die Fähigkeit gewisser Flüssigkeiten, 
5 5 
die chemischen Wirkungen des zerstreuten — 
Lichts zu verzögern; con Hrn. F. Malaguti. 
(Freier Auszug aus den Ann. de chim. et de phys. T. LXU p.5. Br 


mischen Wirkung des Tageslichts durch verschiedene 

starre klare hat dem Verfasser Anlafs gegeben, 
eine ähnliche Arbeit mit Flüssigkeiten vorzunehmen. Als 
Reagenz für die Lichtwirkung bedient er sich des Da- a 
guerre’schen Papiers '), und als Maalsstab für die Ver- 
änderungen desselben eines anderen, welches er mitdem 

1) Ann. Bd. XXXXVIII S. 217. ARTE P. 
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Namen Papier étalon belegt. Diefs letztere ist bestri- 

chen mit einem Gemenge von Bleiweifs, Tusch und Krapp- 

c =” lack in verschiedenen Verhältnissen, um alle Farbentöne 

7 und Schattenstufen nachzuahmen, welche das Daguer- 
__-re’sche Chlorsilberpapier im Lichte annimmt, bevor es 
sich vollständig schwärzt. 
Dee Die Bereitung dieses Maafspapiers bewerkstelligt er 
 folgendermafsen. Auf einer Palette hat er gesondert 

5% die drei Farbstoffe mit Gummiwasser angeriihrt, dicht 
j en eine kleine Pappschachtel, auf deren Boden 
7 cy ein bis dahin vor das Licht wohl verwahrtes Stiick vom 

chemischem Papier liegt. Er öffnet nun die Schachtel 

auf einige Minuten und verschliefst sie wieder. Das 

Papier wird dadurch mehr oder weniger gefärbt. Er 

macht nun mit dem Messer ein Gemenge aus den drei 

Farbstoffen, welches dem eben gesehenen Farbenton 

des chemischen Papiers möglichst gleich kommt, und 

um sich zu überzeugen, ob dieses wirklich erreicht sey, 
öffnet er die Schachtel wieder auf einen Augenblick 
und vergleicht beide Farben mit einander. Hat er den 

Ton getroffen (auf die Intensität sieht er weniger), so 

setzt er das chemische Papier wieder auf einige Zeit dem 

Licht aus, macht abermals eine seiner Farbe gleichkow- 

mendes Gemenge, und so fort. Auf diese Weise erhält 

er eine Reihe Farbengemenge, die blofs auf Papier ge- 
strichen zu werden brauchen, um eine entsprechende 

Reihe von Maafspapieren zu geben. 

Nun werden auf ein Brettchen von 20 Centim. Länge 

7 und 53 Millim. Breite, dem man in einem eigends dazu 
a _ eingerichteten Kästchen eine Neigung von 22° (gegen 

yt den Horizont?) giebt, zwei parallelogrammatische Stücke 


Ex = solchen Maafspapiers von 25 Millim. Breite geklebt 


(Länge ist nicht angegeben), auf jedes derselben ein etwa 
: 8 Millim. grofses (in Seite?) Quadrat vom chemischen 
_ Papier mit etwas Wachs befestigt (mittelst einer Zange 

nicht mittelst der Finger, um Feuchtigkeit ee 


und dann die sogenannten Schirme darauf gesetzt. Diese 
Schirme bestehen aus 9 Millim. dicken quadratischen Glas- 
stücken von 85 Millim. (Fläche?), versehen in jedes mit 
einem quadratischen Loche von 44 Millim., das durch 
zwei, zusammen 4 Millim. dicke und von einer Metall- 
fassung gehaltenen Glasplatten verschlossen wird. Der 
eine hiedurch gebildete Zwischenraum bleibt leer, der 
andere, dessen obere Platte durchbohrt und mit einem 
Stöpsel versehen ist, dient zur Aufnahme der Flüssig- 
keit, deren Einwirkung auf das durchgehende Licht un- 
tersucht werden soll. Die seitlichen Theile dieser 
Schirme werden mit schwarzem glanzlosem Papier über- 
klebt, mit welchem auch das ganze Kästchen ausgeklei- 
det ist. Diefs Kästchen, zu welchem so viele Brettchen 
gehören, als man Maafspapiere von verschiedenem Far- 
benton hat, nennt der Verfasser appareil dexposition. 

Zum Behufe der Beobachtungen wird nun diefs Käst- 
chen auf das Ende des Bodens eines gröfseren offenen 
Kastens (boite d’observalion) gestellt, der 55 Centim. 
lang, 24 Centim. breit und 62 Centim. tief ist, und am 
andern Ende, 18 Centim. über dem Boden, ein quadra- 
tisches Rohr von 11 Centim. Breite und 80 Centim. Länge 
hat, das, an der Endwand befestigt, mit dieser einen 
Winkel von 63° nach aulsen macht. Am Ende dieses 
Rohrs ist eine Kappe von dichtem schwarzem Zeuge, in 
welche der Beobachter seinen Kopf steckt, um im Dunkeln 
zu seyn und das zuvor genannte Kästchen, geschützt vor 
fremdem Licht, beobachten zu können. 

Die Beobachtungsweise besteht nun darin, dafs der 
ganze- Apparat in einem grofsen Hofe, geschützt vor der 
ungleichen Strahlung benachbarter Wände, aufgestellt wird, 
und der Beobachter die Zeiten mifst, welche nöthig sind, 
damit beide Stücke: des chemischen Papiers, das blofs 
unter Glas und das unter der Flüssigkeit liegende, für 
ihn verschwinden, d. h. gleichen Ton annehmen, wie das 
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7 darunter befindliche Maafspapier besitz. Das Verhält- Ii 
nifs dieser Zeiten nennt der Verfasser Verhältnifs des 
Verzögerungsvermögens '). 

Ein wesentliches Erfordernifs für diese Beobachtun- 
gen ist, dafs der Himmel die rechte Beschaffenheit habe, 
Er mufs entweder ganz heiter oder ganz bedeckt seyn. 
Aendert sich während der Versuche, von denen jeder g 
gewöhnlich eine Stunde und länger dauert, die Bedek- a 
kung, die Temperatur, die Feuchtigkeit oder der Baro- 
meterstand bedeutend, so wird das chemische Papier nicht 
-_gleichférmig gefarbt, sondern marmorirt, also die Beob- 
achtung unsicher. Auch die Schiefe des einfallenden 
Lichts hat Einflufs, daher denn die nämlichen Beobach- 
tungen zu verschiedenen Tageszeiten wiederholt werden | 

müssen. | 

‚Manchmal wird das chemische Papier, wenn es auch | 
immer auf dieselbe Weise bereitet worden ?), scheckig oder 
nicht von gleichem Ton mit dem Maafspapier, weshalb 
von ersterem, vor jedem Versuch, ein Stück abzuschnei- 
den und besonders zu prüfen ist. Manchmal entsteht d 

> eine marmorirte Färbung auch dadurch, dafs das Papier fi 
in seiner Substanz nicht gleichförmig ist oder nicht glatt 
auf der Unterlage liegt. Uebrigens hat die Feuchtigkeit 
einen merklichen Einflufs auf die Empfindlichkeit des Pa- 
piers; ein etwas feuchtes ist empfindlicher als ganz trock- 
nes ?). Temperatur-Erhöhung schwächt die Ewpfind- 


nd ze 1) Wir haben hier den Apparat und das Verfahren des Verfassers so 
kurz und so deutlich wie möglich auseinandergesetzt; wir gestehen in- 
= defs, dafs uns seine Beschreibung (die mit keiner Abbildung verse- 
hen ist) über manche einzelne Punkte nicht in’s Klare gebracht hat. 
Namentlich haben wir nicht ermitteln können, ob er auf die Glas- _ 
schirme sieht, oder darunter weg auf die nackten Papiere. P. 
2) Was natürlich bei Lampenlicht geschehen mufs, eben so wie man 
es, bis zum Moment der Beobachtung, gegen alles Sonnen- oder Ta- 
geslicht zu schützen hat. P. 
3) Bekannt ist ja auch längst, dafs alle Metallreductionen im Licht der 
Gegenwart von Wasser erfordern. Namentlich hat Seebeck gezeigt, 
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lichkeit des Papiers (vielleicht wegen bewirkter gröfse- 
rer Trockenheit); doch ist der Einflufs der Temperatur 
bis zu 63° C. unmerklich. Endlich müssen auch noch 
die Schirme untersucht werden, ob sie, beide leer, gleich 
wirken. 

Als Beispiel des eben beschriebenen Verfahrens mö- 

gen folgende, am 1. Mai mit Wasser angestellte Beob- 
achtungen dienen. 


Anfang Verschwinden des Papiers] Verhält- 
der unter dem | unter dem | nifs bei- |,,- 

Lichtwir- [Schirm mit leeren der Himmelsgegend. Wetter. a 

kung. Wasser. Schirm. Zeiten. 
12h 25”I12b 26’ 30" 22’ 35”) 0,7835 JN. sehr heiter 
145 012 15 0/2 7 30 | 0,8035 IN. dito 
3 11 0] 3 32 45 | 3 27 30 | 0,7747 |SSWV. heiter 

3 3850|4 1235 |4 6 0 | 0,8049 |SSW. dito 
416 0] 4 4930 |4 43 0 | 0,8059 |SSWV. gleichförmig gedeckt 


Mittel 0,7945. 


Aus einer gröfseren Zahl solcher Beobachtungen fin- 
det Hr. M. das Verhiltnifs des Verzögerungsvermögens 
für Wasser —=0,7643, d. h. zur Annahme eines gewis- 
sen Farbentons, den das chemische Papier in Luft in der 
Zeit Eins annimmt, bedarf es unter Wasser nur der Zeit 
0,7643. Das Licht wird also, vermége seines Durchgangs 
durch Wasser, stärker chemisch wirkend (wenigstens auf 
Chlorsilber ). 

Alle übrigen vom Verfasser untersuchten schwächen 
dagegen die chemischen Wirkungen des Lichts, wie fol. 
gende Tafel zeigt ): 


dals Chlorsilber unter concentrirter Schwefelsäure nicht vom Licht 
geschwächt wird (Ann. Bd. IX S.172), was, nach den vorliegen- 
den Beobachtungen des Verfassers, nur von Abhaltung aller Der 


keit, nicht etwa von einer durch die Schwefelsäure bewirkten Abän- _ 


derung des Lichts herrühren kann. P. 


1) Alle diese Beobachtungen scheinen mit einem einzigen Maafspapier — 


angestellt zu seyn. WWVenigstens ist nicht gesagt, ob die Verhältnisse 
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Dichtigkeit. 


Siedpunkt 


Bei Baro- 
meter- 
stand. 


Verzöge- 
rungsver- 
hältnisse, 


Salzsäure ‘ ) 
Salpetersäure .... 
Schwefelkohlenstof 
Bittermandelöl 
Copaivaöl 
Terpenthinöl 
Citronenöl . 
Rosmarinél 
Lavendelöl 


1,1907 
1,335 
1,260 
1,053 
0,886 
0,801 
0,8399 
0,8912 
0,880 
1,038 


| 44 
| 208 
| 246 
| 154 
| 172,5 
170 
183 
204 


DAs 


ee +1 +1 


1,000 

0,7643 
1,2344 
1,4872 
1,4964 
2,0034 
1,7044 
1,7644 
2,8258 
3,0172 
3,1405 
3,9597 


Folgende Flüssigkeiten zeigten keine Spur vom Ver- 


zögerungsvermögen: 


Holländische Flüssigkeit, absoluter Alkohol, Holz. 
geist, Essiggeist, Chlorbenzoyl, Aether, Naphiha, 
Phosphorchlorür, Zinnchlorid, essigsaures Methylen, 
benzoésaures Methylen, Essigäther, Oxaläther, Schwe- 


felsäure (SH), krystallisirte Essigsäure. 


Die Mehrzahl der ätherischen Oele haben dagegen 


ein bedeutendes Verzögerungsvermögen. 


Indefs ändern 


sie sich in dieser Beziehung, selbst bei Ausschlufs der 
Luft, durch blofse Einwirkung eben so stark, wie man 
es von ihren chemischen Eigenschaften längst weils. Be- 
lege dazu geben folgende Beobachtungen : 


des Verzögerungsvermögens sich bei den verschiedenen Färbungsstu- 


fen ändern, 


1) Die Salzsäure enthielt 61,62 Proc. Wasser. 


dafs diese Säure sowohl wie die Salpetersäure nur wegen ihres gro- 


P. 


Der Verfasser meint, 


[sen WVassergehalts so schwach verzögernd wirkte. 
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Vergréfserungs- 
verhältnisse. 


Kopaivöl, frisch destillit 1704 
dito, im Stöpselglase einen Monat dem Licht 

ausgesetzt ‘2,0400 
Bittermandelöl, vollkommen farblos 2,0034 
dito, 4 Stunden dem Licht ausgesetzt, kaum 

gefärbt 2,1156 
dito, 12 dito dito, etwas gefärbter veal 2,2000 
Terpenthinöl, frisch destillirt 1,7644 
dito, farblos, bei Abschlufs der Luft einen 

Monat dem Licht ausgesetzt 2,0500 
dito, dito bei Zutritt der Luft 2,6153 


Die Fette besitzen im geschmolzenen Zustand ein 
Verzögerungsvermögen, doch ist, wie schon bemerkt, die 
Empfindlichkeit des chemischen Papiers in höherer Tem “ 
peratur auch geringer. 

Endlich hat der Verfasser noch untersucht, ob das 


Licht, vermöge des Durchgangs durch Flüssigkeiten, seine 
chemischen Wirkungen auch auf andere Substanzen als 
Chlorsilber einbiifse. Zu dem Ende bedeckte er zwei 
gleiche Papierstücke, eins getränkt mit salpetersaurem 
Silberoxyd, das andere überzogen mit Chlorsilber, mit 
einem Schirme von Kreosot. Das erstere schwärzte sich 

weit schneller als das letztere, während in freier Luft — = 
gerade das Umgekehrte stattfindet ' 


1) Bei Ausschlufs reducirender Mittel färbt sich, wie Scanlan noch : 2 
neuerdings gezeigt hat (Annal. Bd. XXXXVI S. 632), salpetersaures _ 
Silberoxyd gar nicht am Licht. 
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Untersuchung über die VVärmestrahlung des 
elektrischen Funkens; 


con Hrn. Edmund Becquerel. 
Een (Auszug aus den Compt. rend. T. FILM p. 334.) 


Die folgenden Versuche wurden unternommen, um zu 
erfahren, ob das Licht (radiation) des elektrischen Fun- 
kens in der Ferne Wärme errege. Es diente dazu, eine 
thermo-elektrische Säule, die mit der anzuwendenden 
Elektrisirmaschine in Einem Zimmer stand. Das zuge- 
hérige Galvanometer befand sich in einem anderen Ziw- 
mer, und die zur Säule führenden Drähte desselben wa- 
ren deren Axe parallel. Diefs hatte zum Zweck, eine 
mögliche Erregung von Inductionsströmen in den Dräh- 
ten zu verhüten, wozu auch die Stäbchen des Ausladers ei- 
nen spitzen Winkel bildeten, dessen Oeffnung vom Re- 
flector abgewandt war. Das vordere Ende der Säule 


den Kugeln des allgemeinen Ausladers (excitateur um. 
-gersel), zwischen denen das Ueberspringen der Funken 
geschehen sollte. 
Nachdem Hr. B. sich überzeugt, dafs die Entladung 
einer Batterie von 18 Flaschen keine Wirkung auf die 
_ Magnetnadel hatte, wenn zwischen den Kugeln des Aus- 
laders und der Säule ein undurchsichtiger Schirm aufge- 
stellt war, wurde dieser Schirm fortgenommen, und, in 
4 Centimeter Entfernung von dem Reflector, die Batte- 
rie abermals zwischen den Kugeln entladen. Die Gal- 
_vanometernadel wich nicht merkbar ab, wiewohl die Hand, 
auf einige Secunden an dem Ort der Kugeln gehalten, 
eine Ablenkung von 25° hervorbrachte. 
Auch in 3 Centim. Abstand von der berufsten Vor- 
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die Entladung der Batterie keine Wärmestrahlung. Bei 
noch gröfserer Annäherung entstanden Inductionsströme. 
Der Funke bei diesen Versuchen war 2 Centim. lang. 

Nach Wiederaufsetzung des Reflectors wurde zwi- 
schen diesen und den Auslader, bei 3 Centim. Abstand, 
ein auf beiden Seiten berufstes Pappscheibchen einge- 
schoben. Allein bei Entladung der Batterie blieb auch 
jetzt die Galvanometernadel unbeweglich. Hr. B. ver- 
muthet, dafs wenn der Funke länger gedauert und wirk- 
lich Wärme ausgestrahlt hätte, diese zum Theil von dem 
Scheibchen absorbirt und dann durch dessen Strablung — 
zur Säule übergeführt seyn würde. en 

Der Versuch wurde nun in der Weise abgeändert, 
dafs man statt des Einen Entladungsfunkens, eine Reihe E 
von Funken anwandte, die zwei Minuten lang mit der 
Geschwindigkeit von drei bis vier Funken in der Se- 
eunde aus der Maschine hervorgelockt wurden. Allein - 
auch jetzt war keine Wärmestrahlung von diesen Fun-. 


ken merkbar; selbst als man den Reflector fortnahm und er R 


die Funken in zwei Centimet. Abstand von der berufs- 
ten Vorderfläche der Säure überspringen liefs, war diefs 
der Fall. 

Um eine Wirmestrahlung merkbar zu machen, brachte 
man nun in die Bahn der Entladung gewisse Körper, die 
 # sich zu erhitzen und selbst zu verflüchtigen vermochten. 
Zwischen den Kugeln des Ausladers wurde nämlich ein 
Platindraht von 5 Centim. Länge und etwa 0,1 Millim. 
* @ Dicke ausgespannt. Dieser Draht wurde bei der elek- 
trischen Entladung verflüchtigt, und zugleich wich E 
j Nadel um 2° ab, was eine geringe Wärmestrahlung auf 
die Säule anzeigt. Ein anderer Platindraht von ne 
Dicke und 10 ‘Centimet. Länge, spiralförmig aufgerollt, 23 
wurde geschmolzen und verflüchtigt, und bewirkte eine 
Ablenkung von 3° in gleichem Sinn. 

Eine Platinspirale, an einer isolirenden Hondhabe 
so in die Bahn des Funkens gehalten, dafs sie den — my 

Poggendorf’s Annal. Bd. XXX XIX. 39 
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_ Auslader nicht itt kam durch die Entladung zum 
Rothglühen und bewirkte eine kleine Ablenkung. — 
Ein kleiner Holzcylinder, auf isolirendem Gestell zwi- 
schen den Auslader gebracht, bewirkte dagegen, als eine 
Reihe von Funken über ihn weggeleitet wurde (die ihn 
roth erscheinen liefsen), in 4 Centimeter Abstand vom 
Rande des Reflectors, gar keine Wärmestrahlung. 

Um den Einflufs der Dauer der Wärmewirkung auf 
die Erzeugung einer Wärmestrahlung zu zeigen, wurde 
ein rothgliihendes Stück Eisen in einigen Centimetern 
Abstand vom Rande des Refractors rasch vor diesem 
vorübergeführt; sogleich wich die Nadel um 3° ab. Ra- 
sche Vorbeiführung der Hand, in 4 Centimet. Abstand, 

u bewirkte dagegen keine wahrnehmbare Strahlung. 

7 = u Eben so wenig übten geglühte Austerschalen, die 

_ u durch eine elektrische Entladung zur Phosphorescenz ge- 
bracht worden, eine merkbare Wärmestrahlung auf die 
Säule aus. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dafs das elek- 
trische Licht aus der Ferne (bis herab zu einem Centi- 

u meter) keine Temperatur-Erhéhung bewirkt, sobald nicht 


in der Bahn der Entladung Körper befindlich sind, die 
sich erhitzen und Wärme ausstrahlen können. Das Aus- 
bleiben der Wirkung kann herrühren, entweder davon, 
dafs der elektrische Funke keine Wärmestrahlen aus- 
sendet, oder zu kurze Dauer hat, um auf die Thermo- 
säule einzuwirken !). — Da indefs derselbe Funke aus 
der Ferne Phosphorescenz in Körpern hervorruft, so ist 
3 man jedenfalls zu dem Schlufs berechtigt, dafs diese Wir- 
kung durch eine Strahlung eigenthümlicher und anderer 
Art, als die die Wärme-Empfindung erzeugende, hervor- 
gebracht wird. 


1) Letzteres ist wohl das Wahrscheinlichere. 
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VII. Betrachtungen und Erfahrungen über die “rn 
Diathermansie oder VVärmefärbung der 
per; con Hrn. Melloni. 

[Der Hauptinhalt dieser Arbeit ist bereits durch die Notiz in den Ann. : > 

Bd. XXXXVIII S. 326 mitgetheilt; wir haben hier daher aus der seit- = 


dem in den Ann. de chim. et de phys. T. LXII p. 40 erschiene- — > ies 
nen vollständigen Abhandlung nur noch die zum näheren Belege der Pe 


dortigen Angaben gelieferten Messungen nachzutragen und einige Worte 
zur Einleitung voranzuschiken. 


Nachdem der Verfasser daran erinnert, dafs die Fähig- — . 
keit der Körper, die verschiedenen Wärmestrahlen in 
ungleichen Verhältnissen durchzulassen, eine ganz glei- 
che Ursache habe, wie die, vermöge welcher die ver- 
schiedenen Farbenstrahlen einen mehr oder weniger leich- 
ten Durchgang durch gefärbte Körper finden, und daher 
der Ausdruck Diathermansie oder Wärmefärbung zu 
Bezeichnung jener Fähigkeit vollkommen gerechtfertigt 
sey, hebt er als einen merkwürdigen und die Analogic B 
zwischen den Wärme- und Farbenstrablen scheinbar uf- —s_— 
hebenden Umstand hervor, dafs man bis dahin nur so- 
che Körper aufgefunden habe, die entweder, wie allein : 
das Steinsalz, allen Wärmestrablen einen gleichen Dur ch- — 
gang gestatten, und also den farblosen Körpern zu ver- 
gleichen seyen, oder solche, welche die Wärmestrablen 
aus Quellen von höherer Temperatur, oder, was, wie we 
die Erfahrung gezeigt hat, dasselbe ist, Wärmestrahlen — A f 
von gröfserer Brechbarkeit leichter durchlassen, Körper eR & 
also, die für die strahlende Wärme das vorstellen, ws 
die violetten, indigblauen und blauen für das Licht — = is a 
Er setzt dann hinzu, dafs es ihm nach vielen fruchtlo- == a 
sen. Versuchen endlich gelungen sey, in dem ate a Ay 
eine Substanz zu entdecken, welche die entgegengesetzte a 
habe, diejenige nämlich, Warmestrablen 
39 * 
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geringerer Brechbarkeit leichter durchzulassen als die aus 
höherer Temperatur oder von gröfserer Brechbarkeit. Diese 
Substanz, die demnach einem rothen Körper zu verglei- 
chen ist, besitzt zugleich so viel Diathermanität, d.h. 
Wärmedurchsichtigkeit, dafs sie auf einen Körper, wel- 
cher wie Steinsalz, die von ihr durchgelassenen Strah- 
len nicht zurückhält, in ziemlich beträchtlicher Menge 
aufgetragen werden kann, und doch noch einen mefsba- 
ren Warmedurchgang giebt, an dem sich jene Eigen- 
schaft erweisen läfst. 

Zum Belege davon giebt der Verfasser die folgen- 
den Messungen. Die Steinsalzplatte, durch welche die 
Strahlen der unten genannten Wärmequellen geleitet wur- 
den, war ganz einfach über einem Kerzenlicht in ver- 
schiedenem Grade mit Rufs überzogen, jedoch mit der 
Vorsicht, dafs sie keine Sprünge oder Risse bekam, auch 
überzeugte sich der Verfasser durch das früher (Annal, 
Bd. XXXXIII S. 33) auseinandergesetzte Verfahren, dafs 
die so berufste Platte nicht durch ihre eigene Wärme 
auf die thermo-elektrische Säule einwirkte. 


ocatellische Lampe 
der = Metall nach 
bei 400°. Platin. durch 
w | frei. Glas. joe 
In Galvanometergraden. 
Durchsichtig . . . [24°,6| 24°,5 |20°,5| 17°,7 | 12°,6 | 9°,4 
Wenig dito... [18 4/18 2/14 6/12 9| 7 5/35 
Sehr wenig dito [16 ,3) 16 |12 2] 10 ,1| 5 ,7|2 ,2 
Blofs für d. Flammell3 12 3] 9 7 8| 2 9/09 
Blofs für die Son- 
nenstrablen . . {10 ,2) 9 2] 4,0] 0,8022 
Ganzundurchsicht.| 8 4| 6 5| 3 ,7| 3,1) 0 5/00 
dito 5 4 2,1] 1 ,8| 0 2/0 ,0 
dito 351 2,4/ 0,7) 0 2| 0,0/0 0 
2,3 1,2] 0,0} 0,0] 0 
dito 1,2 0,6] 0,0] 0,0| 0,0|0 0 
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VW ar me q ue ll e. 
Gli- Locatellische Lampe 
Metall h a nach Durchgang 
bei 400°. Plain, durch 
Glas. 


Durchsichtigkeit der 
Platten. 


Siedendes 


Wasser. 


In Hunderteln der einfallenden Menge. 


Durchsichtig . . . [67,0 |'66,0 |55,0 48,0 [34,0 125,0 
Wenig dito . . . 50,0 | 49,0 |410,0 | 35,0 |200 190 
Sehr wenig dito [44,0 | 43,0 [33,0 | 27,0 | 15,0 | 60. 
Blofs fiir d. Flamme]35,0 | 33,0 |25,0 | 21,0 | so | 2,4. 
Blofs fiir Sonnen- 


strablen . .. . 27,0 | 25,0 |140/ 95 | 20 105 


Ganz undurchticht.]23,0 | 18,0 |10,0 | 80 14 | 00 
dito 13,0 | 11,0 | 5,7} 50 | 05 100° 
dito 90| 65 |19| 05 | 00 100 
dito 60 | 30 | 00] 00 | 00100. 
dito 3,5 | 16 | 00! 00 | 00 | 00 


Aus dieser Tafel, besonders aus deren zweiten Theil, 
wo die durchgegangene Wärmemenge, nicht in den unmit- 
telbar beobachteten Ablenkungen der Galvanometerna- 
del, sondern in Theilen der einfallenden Menge, die im- 
mer einer Ablenkung von 33° entsprechend gemacht wurde, 
ausgedrückt ist, kann man ersehen, dafs der Wärmedurch- 
gang um so geringer ausfällt als die Temperatur der Wär- 
mequelle höher ist oder die einfallende Wärme mehr 
von den stärker brechbaren Strahlen enthält, was z. B. 
bei den Strahlen der Locatellischen Lampe besonders 
der Fall ist, wenn sie vorher durch Glas oder Alaun ge- 
leitet worden. 

Um den Einwand zu begegnen, als sey die Wärme 
nicht eigentlich durch den Kienrufs, sondern durch dessen 
Poren gegangen, stellt der Verfasser ein feines Gewebe 
von Kupfer- oder Eisendraht vor eine klare Steinsalz- 
platte; da findet sich dann, dafs die Strahlen aus allen 
Wärmequellen gleich gut durchgehen. 

Das mit Rufs überzogene Steinsalz stellt also in 


der That ein System dar, das die Strahlen aus einer 
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Warmequelle desto leichter durchlä/st, je niedriger de- 
ren Temperatur ist. 

Am augenfälligsten zeigt sich diefs bei dem schon 
in Bd. XXXX VII S. 329 erwähnten Versuch. 

Der Verfasser geht nun zu folgender Betrachtung 
über. Die Parallele, welche zuvor zwischen den be- 
rufsten Steinsalzplatten und den blofs Lichtstrahlen von ge- 
wisser Brechbarkeit durchlassenden Mitteln gezogen ward, 
darf nicht über ihre Gränzen ausgedehnt werden. Wollte 
man sie unterschiedlos auf alle thermoptische Phänomene, 
namentlich auf die Absorptionserscheinungen, anwenden, 
so könnte man in grobe Irrthümer fallen; der Grund 
hievon wird einleuchten, wenn man erwägt, dafs in den 
diathermanen Substanzen die Wärme sich nicht blofs 
durch Strahlung (vote immediate), wie das Licht in dia- 
phanen Körpern, sondern auch durch Leitung, successive 
von Schicht zu Schicht, fortpflanzt. Diese letzte Art von 
Wärme, von der man sich bei den Thatsachen des strah- 
lenden Durchgangs zwar immer befreien kann, mufs noth- 
wendig in Betracht gezogen werden bei den Versuchen 
über .die Erwärmung der Körper. Da die Erscheinun- 
gen des strahlenden Durchgangs immer vollständig von 
der blofs geleiteten Wärme getrennt werden können, so 
folgt, dafs sie, was die allgemeinen Eigenschaften der 
Fortpflanzung betrifft, vollkommen den Erscheinungen 
der Lichtstrablen analog sind. Allein anders verhält es 
sich mit den Absorptionsphänomen, wo die Wirkung 
der geleiteten Wärme ein dem Licht fremdartiges Ele- 
ment ‘einführt, die beim strahlenden Durchgang beobach- 
teten Analogien verändert, und oft zu Folgerungen führt, 
die den Gesetzen der Optik widersprechen. i 

Diese Betrachtungen werden noch einleuchtender, 
wenn man sie auf ein specielles Beispiel anwendet. Ge- 
setzt es handle sich darum, die Lichtmenge, welche un- 
ter dem Einfluls einer unveränderlichen Quelle zur Hin- 
terfläche einer gefärbten Platte gelangt, zu vergleichen mit 
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der Wärmemenge, die bei irgend einer mit Diathermansie =» 
begabten Platte, die der Wärmestrahlung einer Lampe von 
constantem Niveau ausgesetzt ist, an derselben Hinterfläche 
anlangt. Die auf die’ Vorderflächen beider Platten einfallen- 
den Licht- und Wärmebündel verlieren auf ihrer Bahn | 
elementare Strahlen, und die beiden Hinterflächen empfan- 
gen nur einen Bruchwerth von der ursprünglichen Strah- 
lung, z. B. nur. ein Viertel. Nach dieser Voraussetzung — 
werden drei Viertel: des einfallenden Lichts absorbirt 
und die Hinterfläche der gefärbteu Platte wird nur durch 
ein Viertel der einfallenden Strahlen erleuchtet. Gilt. 
aber dasselbe auch für die diathermische Platte? Jeder 
ahnt die Antwort. Wenn die Hinterfläche der Platte un- 
mittelbar nur ein Viertel der einfallenden Wärme empfängt, — ; 
so folgt keineswegs, dafs sie blofs durch dieses Viertel er- _ 
wärmt werde. Denn mit Ausnahme der kleinen Zahl von 
Strahlen, die bei der Reflexion verloren gehen, werden alle | 
übrigen nahe an der Vorderfläche aufgefangen, und sie 
pflanzen sich durch Leitung bis zur Hinterfläche fort. 
Diese empfängt also nicht blofs die Strahlen des unmit- — 
telbaren Durchgangs, sondern auch einen mehr oder we- 
niger grofsen Theil der absorbirten Strahlen. Der Rest 
wird dazu verwandt, die Vorderflächen zu erwärmen, 
und darauf in dem von den Umständen geforderten Zu- 
stand beweglichen Wärmegleichgewichts zu erhalten, d.h. 
sie zu erhalten in der Temperatur, welche sie erlangt 
haben, wenn sie auf den mit der Kraft der Strahlung 
und der Temperatur der Umgebung verträglichen Wär- 
megrad gekommen sind. 

Lassen wir nun das optische Phänomen bei Seite und _ 
erwägen was geschehen wird, wenn wir die diathermane 
Platte gleich starken strahlenden Wärmefluthen aus ver- 
schiedenen Wärmequellen aussetzen. Wenn die Hinter- j 
fläche nur die Wirkung des strahlenden Durchgangs er- 
fübre, so ist klar, dafs sie unter diesen Umständen in 
sehr verschiedenem Grade erwärmt würde. Denn die vor- 
deren Schichten lassen, je nach der Natur der einfallen- 


den Strahlen, eine mehr oder weniger grofse Menge durch; 
allein die geleitete Wärme wird zum grofsen Theil die 
Wirkung der directen Strahlen compensiren. Betrach- 
ten wir blofs zwei Quellen, und nehmen an, zur Fixi. 
rung der Ideen, dafs, wenn das bewegliche Gleichge- 
wicht eingetreten ist, die Hinterfläche der Platte im er- 
sten Fall drei Zehntel, und im zweiten Fall blofs ein 
Zehntel der einfallenden Strahlen unmittelbar empfange. 
Sey a die Intensität der Strahlung in beiden Fällen; 
die nahe bei der Vorderfläche aufgefangenen Wärme- 
mengen werden seyn 754 und -%@, und da sie beim 

Durchgang durch die Platte einen Verlust erleiden, z. B. 


bei Ankunft an der Hinterfläche auf = ihres ursprüngli- 
a 
chen Werths reducirt werden, so hat man ee und 


107 für die zur Hinterfläche gelangenden Wärmemen- 


gen. Fügt man diese Gröfsen zu den respectiven Wir- 


kungen der directen Strahlung, so erhält man eh 
(32-+-7)a@ (n-+-9)a 
10.2 10.2 


für die Summe eines jeden Paars von Wärmefluth, wel- 
che die Hinterfläche der Platte in den beiden Fällen er- 
hält. Nun sieht man, dafs die beiden Summen nicht 
gleich sind; allein ihr Unterschied wird desto kleiner 
als der Werth von 7 sich mehr der Einheit nähert, oder, 
anders gesagt, die Erwärmungen streben in dem Maalse 
mehr zur Gleichheit, als der Widerstand, den die Platte der 
Wärmeleitung setzt, abnimmt; und da dieser Widerstand, 
streng genommen, nie Null ist, so folgt, dafs für alle Ar- 
ten von Platten die der Hinterfläche mitgetheilte Wärme- 
menge sich mit der Qualität der einfallenden Strahlen 
verändern mufs. Wenn man indefs eine sehr dünne 
Platte betrachtet, so kann, wie leicht begreiflich, die 
Wirkung des Widerstandes auf die doppelte Fortpflan- 
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zung der Wirmefluth für unsere thermoskopischen Mit- u 
tel ganz unwahrnehmbar werden. Diefs geschieht in > 
That beständig beim Kienrufs, mit- welchen unsere zum _ 
Studium der strahlenden Wärme dienenden Instrumente 
überzogen sind; denn in diesem besonderen Fall können, 
was für eine Substanz man auch aufgetragen habe, 
die Wärmestrahlen nur bis zu einer sehr kleinen Miele 
direct eindringen. Uebrigens habe ich mich von der 
Wahrheit dieses auf folgende Weise überzeugt. 

Ich verschaffte mir zwei genau gleiche thermo- elek- 
trische Säulen, überzog die eine mit Kienrufs und liefs 
der andern ganz ihren metallischen Glanz. Beide wur- 
den darauf mit ihren cylindrischen Röhren versehen und 
mit Stiften, um sie auf dem nämlichen Gestell befesti- 
gen zu können. Hierauf stellte ich die berufste Säule 
zwischen zwei constante Wärmefluthen von sehr ver- 
schiedener Qualität, nämlich zwischen die Strahlen von 
400° heifsem Kupfer und die durch eine dicke Glas- 
platte geleiteten Strahlen einer Lampe. Ich vollzog die 
Verbindungen mit dem Rheometer (Galvanometer) und 
schob die Säule sanft hin und her, bis die Nadel des 
Instruments sich genau auf dem Nullpunkt der Theilung 
erbiel. Endlich nahm ich die berufste Säule fort und 
setzte an deren Stelle die Säule mit blanken Flächen; 
der Zeiger des Rheometers kam nicht aus seiner Gleich- 
gewichtslage. Wenn nun bei der berufsten Säule die 
einfallende Wärme an der gegen die Wärmequelle von 
400° gerichteten Fläche schwächer gewesen wäre (was 
stattgefunden haben würde, wenn die dünne Kienrufs- 
schicht den beiden durch Leitung fortgepflanzten Portio- 
nen der Wärmefluth einen merkbaren Widerstand ent- 
gegengestellt hätte), so würde das Rheometer offenbar 
bei der blanken Säule einen Ueberschufs an Wärme auf 
der der Platte zugewandten Seite angezeigt haben. Al- 
lein die Wirkungen waren in beiden Fällen gleich; mit- 
hin übte der Kienrufs keine von der Qualität der Wär- 
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mestrahlen abhängige Wirkung aus. Derselbe Schlufs 
findet seine Anwendung auf jede andere Art von Wärme, 
weil bei Veränderung der Wärmequellen, der Zeiger des 
Rheometers immer ;seine Unbeweglichkeit im Moment be- 
hält, wo’ man die. herufste Säule gegen die blanke ver- 
tauscht. : 

Wenn man also.ein berufstes Thermoskop der suc- 
cessiven Einwirkung. ‚verschiedener Wärmestrahlen von 
gleicher Intensität aussetzt, so theilt die Rufsschicht 
dem thermoskopischen Körper immer dieselbe Tempe- 
ratur mit, welches Ursprungs die Strahlen übrigens auch 
seyn mögen, oder welche Abänderungen man sie auch 
vor dem Einfall auf das Instrument. hat erleiden lassen, 
Es ist fast überflüssig auf die hohe Wichtigkeit dieses 
Satzes für die Lehre von der strahlenden Wärme auf- 
merksam zu machen. 

Zum Schlufs stellt der Verfasser noch einige Be- 
trachtungen an über die dunkle Wärme, welche die 
Strablung glühender oder brennender Körper begleitet. 

Mehre der vorhin angewandten Platten von beruls- 
tem Steinsalz waren gänzlich undurchsichtig, und den- 
noch gaben sie einen merkbaren Wärmedurchgang. Dar- 
aus folgt, dafs sie nur dunkle Wärme durchlassen, selbst 
im Fall die Wärmequelle eine grofse Menge Licht ent- 
wickelt. 

Dasselbe findet statt bei den Platten von schwar- 
zem Glimmer oder schwarzem Glase, welche auch Wärme 
durchlassen, wenn sie den Strahlungen glühender Kör- 
per ausgesetzt werden. 

Allein diese beiden Mittel, dunkle Wärme aus einer 
und derselben leuchtenden Quelle abzuscheiden, liefern 
keineswegs identische Producte. Denn sehr wenige von 
den zum berufsten Steinsalz austretenden Strahlen gehen 
durch klares Glas, während dieses von den Strahlen, 
welche von einer schwarzen undurchsichtigen Glasplatte 
ausfahren, leicht durchdrungen wird. Der Unterschied 
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ist sogar weit gröfser als man es glauben würde; denn 
eine Platte gewöhnlichen Glases von 5 bis 6 Millimeter 
Dicke, lafst die Hälfte der vom schwarzen Glase aus- __ 
fahrenden Strahlen durch '). Nun zeigt aber der blofse 
Anblick der Tafel über die Durchgänge des berufsten 
Steinsalzes, dafs eine Glasplatte kaum für einige der zur 
berufsten Steinsalzplatte austretenden Strahlen durchgäng- . 
lich ist 2). Schliefsen wir daraus, da/s die strahlende 
Fluth der Flammen und der Quellenvon hoher : Tem- 
peratur nicht blofs verschiedene Arten leuchtender 
Wärme *), sondern auch verschiedene Arten dunkler ei 
Wärme enthält. 


Ueber die Absorption der V/Värmestrahlen 
durch die Atmosphäre der Erde; u 


con Hrn. Melloni. 


(Aus einem Briefe desselben an Hrn. Arago in den Ann. de chim. 


et de phys. T. LXII p. 334.) 


_ Die einzigen Stellen in meiner Abhandlung, welche 
vielleicht einiges Interesse erregen werden, sind die, wo 


1) Ann. de chim. et de phys. T.LV p.384. (Ann. Bd. XXXV © 
S. 541). 
2) Die Tafel S. 578 zeigt blofs, dafs die zum klaren Glase austreten- 
den Strahlen nur äufserst wenig das berufste Steinsalz durchdringen; 
allein diefs läfst sich auch umkehren, denn früher ist gezeigt wor- 
den (Annal, Bd. XXXV S. 542), dafs die WWärmemenge, welche 
eine Reihe verschiedenartiger Platten durchdringt, unabhängig von der 
Aufeinanderfolge dieser Platten ist. x 


3) Der Verfasser bemerkt, wie früher, dafs er hier nur dem üblichen 
Ausdrucke folge, es aber nach der Entdeckung, dafs man dem Licht 
seine Wärmekraft nehmen könne, klar sey, dals es weder leuchtende 
noch dunkle WVärme gebe, sondern blofs Wärmestrahlen für sich 
oder gemischt mit Lichtstrahlen. 
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sich, zum ersten Male, die Folgerung angeführt befin- 
det, die ich aus einer langen Reihe von Beobachtungen 
über die Sonnenwärme gezogen habe. Durch mehrmals, 
mit dem nämlichen Steinsalzprisma wiederholte Analyse 
dieser Strahlen habe ich nachweisen können, dafs das 
Temperatur-Maximum nicht immer an derselben Stelle 
des jenseits der rothen Gränze des Spectrums sich aus- 
dehnenden dunklen Raumes liegt, sondern bald mehr, 
bald weniger von den Farben entfernt, und zwar unter 
ganz ähnlichen Umständen, was die Kraft der Strahlung, 
die Heiterkeit des Himmels und die Transmission der 
Luft betrifft. Ich schliefse daraus, dafs die vom Licht 
entblöfsten Wärmestrahlen uns in mehr oder weniger 
grofser Menge zukommen, je nach gewissen Zuständen 
der Atmosphäre, die auf den Durchgang des Lichts kei- 
nen Einflufs ausüben. Zwischen dieser Erscheinung und 
der von Hrn. Daguerre beobachteten in Bezug auf die 
directe Wirkung der chemischen Radiation bei gleichen 
Höhen der Sonne über dem Horizont ’), scheint mir eine 
grofse Analogie zu bestehen. Im ersten Fail wäre es 
der dunkle, jenseits der violetten Gränze liegende Theil 
dieser Radiation, welcher auf seinem Wege eine mehr 
oder weniger grofse Absorption erlitte, vermöge einer 
gewissen Veränderung, welche die Durchsichtigkeit der 
Atmosphäre nicht störte. Freilich miifste man in dieser 
Hypothese annehmen, dafs die Durchdringlichkeit der 
Luft für die chemischen Strahlen in gewissen Fällen von 
der Durchdringlichkeit für die Lichtstrahlen abwiche, al- 
lein haben wir nicht gegenwärtig eine sehr grofse Zahl 
von Thatsachen, welche beweisen, dafs dem wirklich so 
sey in Betreff der von der nämlichen Strahlung hervor- 
gebrachten optischen, thermischen, phosphorogenischen 
und chemischen Wirkungen? — 


1) Annal. Bd. XXXXVIII S. 214. 
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IX. Methode subjective und complementäre Far- 
benerscheinungen zu erregen; 


son D. Splitgerber. 


enn man den Schirm von Milchglas einer Arbeits- 
lampe, welcher übrigens so wenig durchsichtig seyn mufs, 
dafs man die Flamme selbst dadurch nicht sehen kann, 
in mehreren Abtheilungen mit verschiedenen Farben be- 


streicht, dann dieselbe mehr oder weniger langsam aus- 


löscht, so wird durch den Contrast, im Moment vor dem 
gänzlichen Verlöschen des innerhalb des Schirms befind- 
lichen Lichts, der Eindruck der complementären Farbe 
von der vorher besonders in’s Auge gefafsten erhalten. 
So brachte die rothe Abtheilung bei mir, ehe noch 


vollkommene Dunkelbeit eintrat, die Empfindung des 


Grün, die blaue besonders lebhaft die des Roth, die gelbe 
das Blau, die grüne das Violett, und umgekehrt die vio- 
lette das Grün hervor, 

Das ungefärbte milchweifse Glas, welches erleuch- 
tet beim durchfallenden Licht einen Stich in’s Gelbliche 


oder Orange hat, erscheint mir im Moment des Verö- = 


schens blau; aber auch hier waren die directen blauli- 


chen Strahlen der ausgehenden Lampe gewifs nicht die 
Ursache davon, da dieselben nicht durch den Schirm 


dringen können, welcher an dünnen Stellen nur rohe 


Strahlen durchläfst. 


Dafs übrigens diese subjectiven Farben nicht immer — 


genau die complementären von denen des Sonnenspec- 
trums sind, erklärt sich wohl hinreichend durch die Ver- 
schiedenheit und Unreinheit der angewandten Pigmente. 
Bei diesen Beobachtungen schien es mir vortheilhaft die 
Augen etwas zu verkleinern und es mögen dadurch die 


Farbenerscheinungen begünstigt werden, doch sind sie 
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überhaupt oft abweichend bei verschiedenen Personen, 
auch klingen zuweilen mehrere Farben nach einander ab, 


X. Ein Schönbein’sches Phänomenon; 


con J. WV. Débereiner. 


H. Dr. Körner allhier überbrachte mir vor einiger 
Zeit eine, nach meiner Angabe, aus Wismuth und Ku- 
pfer construirte thermo-elektrische Kette, mit der Be- 
merkung, dafs dieselbe absolut unthätig sey, d. h. dafs 
sie weder beim Erwärmen, noch beim Abkühlen an ir- 
gend einer Stelle magnetisch reagire. Ich prüfte, dem 
Wunsche des Hrn. Körner gemäfs, den sehr genau und 
elegant ausgeführten kleinen Apparat, und fand: die Aus- 
sage desselben vollkommen richtig. Beim Forschen nach 
der Ursache dieser sonderbaren Erscheinung fielen mir 
die Andrews-Schönbein’schen Versuche über das 
chemisch-unthätige Verhalten des mit Platin in Berüh- 
rung stehenden Wismuths gegen Salpetersäure ein, und 
ich kam dadurch auf den Gedanken, zu versuchen, ob 
die polarisch todte Kette sich vielleicht durch Ein- 
tauchen in Salpetersäure beleben lasse, und der gewis- 
sermafsen auf Gerathewohl angestellte Versuch gelang 
über alle Erwartung; denn ein augenblickliches (kaum 
1 Secunde langes) Eintauchen der Kette in Salpetersäure 
von 1,4 spec. Gew. reichte hin, dieselbe so zu beleben, 
dafs sie schon bei ganz geringer Temperaturveränderung 
magnetisch reagirte, und beim Erhitzen eines ihrer En- 
den eine Abweichung der Magnetnadel von 75° bewirkte. 
Bis jetzt, nach vier Monaten, hat sich diese ihre Thä- 
tigkeit nicht vermindert, und es ist kein Grund vorhan- 
den zu fürchten, dafs dieselbe nach längerer Zeit wie- 
der abnehmen oder sich auf Null reduciren werde. Ich 
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überlasse es den Elektrologen und zunächst unserem 
Schönbein, die weder Hrn. Körner noch mir be- 
kannte Ursache jener absoluten Unthätigkeit der genann- é 
ten Kette und die der belebenden Wirkung auf dieselbe 
auf dem Wege des Experiments zu erforschen, und be- 
merke nur, dafs es mir bis jetzt nicht gelungen ist, die 
Kette durch Behandlung mit chemischen Agentien von 


der differentesten Art wieder unthätig zu machen. a 
» 


XI. Notiz über eine neue Volta’sche Säule; 
Ww con C. F. Schönbein. 


Mein Freund Cooper aus London theilte mir vor ei- 
niger Zeit die interessante Nachricht mit, dafs es ihm 
gelungen sey, äufserst kräftige Säulen nach dem Gro- 
ve’schen Princip zu bauen und darin das Platin durch 
Kohle zu ersetzen. Im Besitz einer kleinen Quantität 
graphitartiger Kohle, die sich während der Gasentwick- 
lung aus Steinkohlen an den Wandungen einer eisernen 
Retorte abgelagert hatte, construirte ich mir einen win- 
zigen fünfpaarigen Apparat, dessen Elemente aus amal- 
gamirtem Zink und besagter Kohle bestanden. Letztere 
liefs ich in concentrirte Salzsäure eintauchen, die in ei- 
ner-porösen Thonzelle enthalten war, und diese umgab 
ich mit Zinkblech und gesäuertem Wasser. Die chemi- 
schen Effecte, welche mir diese Miniatursäule lieferte, 
waren in der That überraschend grofs, und kamen de- 
nen sehr nahe, welche ein Platinapparat von gleichen 
Dimensionen gewährt. Nach den Versuchen des Herrn 
Cooper verhält sich die elektrolysirende Kraft einer 
Kohlensäule zu der eines Platinapparats, versteht sich 
unter übrigens gleichen Umständen, ungefähr wie 32 : 35. 
Aus diesen Angaben erhellt, dafs bei Constructionen 
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Grove’scher Säulen, anstatt des theuren Platins, recht 
gut Kohle angewendet werden kann; nur mufs diese, 
soll sie für einen solchen Zweck tauglich seyn, ein mög- 
lichst grofses Leitungsvermögen besitzen. Holzkohle, wenn 
lange und sehr heftig geglüht, dürfte sich vollkommen hiezu 


XII. Mikroskopische Untersuchung der Kry stal- 
lisation des Selens; 


u con Jul. Frübel, Prof, in Zürich. f 


Dam vor längerer Zeit habe ich die mikroskopischen 
Krystallisationen untersucht, welche die aus Wasserstoff- 
selenid-Selenammonium abgesetzten Selenhäutchen auf 
ihrer unteren Fläche zeigen, und ich theile jetzt hier 
die Abbildung der von mir unter dem Mikroskope ge- 
sehenen Gestalten mit, gerade wie sie mir erschienen 
sind, so dafs es Jedem überlassen bleibt, welchen Schlufs 
auf das Krystallsystem des Selens er aus ihnen ziehen will. 

Mir scheint, die dargestellten Formen beweisen das 
ortbotrimetrische System. 

Fig. 1 Taf. III ist eine kleine Gruppe von Krystal- 
len, wie die reducirten Selenhäutchen bei weitem am 
häufigsten darstellen. Es zeigen sich rechtwinkliche Vier- 
ecke, die meist als Flächen von rectangulären Prismen 
erscheinen, zuweilen aber auch für Flächen von quadra- 
tischen Prismen oder Würfeln genommen werden kéun- 
ten, wie überhaupt diese Formen in Bezug auf das Kry- 
stallsystem nichts entscheiden können. 

Fig. 2 dagegen scheint mir entscheidend. Man sieht 
an den beiden Krystallen ganz deutlich einblättrige Structur, 
wonach dieselbe ächte rectanguläre Prismen des ortho- 
trimetrischen Systems seyn müssen. 


Fig. 
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Fig. 3 scheint diese Structur zu bestätigen. Mess 
Fig. 4 zeigt hemimorphe Ausbildung beider Enden. 
Wären m, m die beiden Flächenpaare des rectangulä- 


ren Prismas, so miifsten 7, n einem Prisma & Pm und 


einem andern © Pm angehören; man möchte aber eher 
vermuthen m seyen die Flächen eines rhombischen Pris- 
mas, in welchem Falle 7, 2 zwei gleichwerthige Flächen 
eines anderen rhombischen Prismas, und 0, o durch 


mPo@ undmPo@ zu bezeichnen, also die Flächen zweier 
Horizontalprismen wären. 

Fig.5. Von dieser Gestalt lag alles, was nicht dar- 
gestellt ist, im Schatten. 

Fig. 6 ist von geringer Wichtigkeit. Fig. 7 und 8 
scheinen Zwillinge darzustellen. Solche Gestalten mit 
einem einspringenden Winkel waren verhältnifsmäfsig 
häufig. Unter vielen hundert kleinen Krystallgruppen ._ 
kam eine Gestalt, wie Fig. 4, nur das eine Mal vor. 
Fig. 7 scheint auch eine Pyramide zu enthalten. a 

Ziirich, Jan. 1840. in 


XH. Entdeckung der arsenigen Säure in dem 
olivindhnlichen Mineral aus dem Meteorei- => 

4 
sen con Atacama in Bolivia und von Kras- 


nojarsk in Sibirien, durch Karl Rumler, — 


Kustosadjuncten am k. k, Hof-Mineralien -Kabinette zu Wien. 


Die reichhaltige und zahlreiche, in dem k. k. Hof-Mi- 
neralien-Kabinette zu Wien vorhandene Sammlung von 
Meteoriten und das rege wissenschaftliche Interesse des 
diesem Kabinette vorstehenden Kustos P. Partsch an 
diesen höchst wunderbaren Naturerzeugnissen, durch des- 
sen Güte mir mehrere Fragmente derselben zu ihrer 
wissenschaftlichen Bestimmung übergeben wurden, ver- 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXXIX. 
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_ schaffte mir die gewifs nicht oft sich ereignende Gele- 


genheit, mich seit beinahe zwei Jahren mit der minera- 
logischen und chemischen Untersuchung verschiedener Ar- 
ten von Meteoreisen beschäftigen zu können. 

Im Verlaufe dieser meiner Beschäftigung erhielt ich, 
als ich das für Olivin gehaltene Mineral aus der seit 
1827 bekannten Meteoreisenmasse von Atacama in Bo- 
livia auf einen möglichen Wassergehalt durch einen, nach 
gewöhnlicher Art angestellten, Glühversuch prüfte, nach- 
dem sich anfangs im kälteren Theile des dazu verwen- 
deten Glaskölbchens ein wenig etwas sauer reagirendes 
Wasser gesammelt hatte, bei fortgesetztem Glühen ein 
Sublimat, das sich in Form eines etwa 2 Millimeter brei- 
ten Ringes, ungefähr 15 Centimeter über der untersuch- 
ten Probe, am Halse des genannten Kölbchens absetzte, 
während die Probe selbst sich allmälig dunkler färbte 
und nach abgebrochenem Glühen blafs ziegelroth erschien. 

Das so erhaltene Sublimat war weifs, stellenweise 
in’s Milchigte sich neigend, zeigte ein krystallinisches Ge- 
füge, ohne dafs jedoch, selbst mit stark bewaffnetem Auge, 
eine bestimmte Krystallform unterscheidbar gewesen wäre, 
und liefs sich durch Anwendung von Hitze in Gestalt ei- 
nes weifsen, geruchlosen Rauches leicht vollkommen ver- 
flüchtigen. Als ein Theil dieses, bei einem zweiten Ver- 
suche zum Vorschein gekommenen Sublimates von dem 
Halse des Kölbchens vorsichtig losgeschabt, in ein zu 
einer feinen Spitze ausgezogenes Arsenikproberöhrchen 
gebracht, und hierauf damit ganz so verfahren wurde, wie 
es Berzelius in seinem Lehrbuche der Chemie, über- 
setzt von Wöhler, Bd. III S. 73 u. f. 4. Aufl. angiebt, 
wurde nicht weit von dem der Probe abgewendeten Ende 
des Kohlensplitters ein graulichweifser, metallisch glän- 
zender Anflug erhalten, der, nachdem die Spitze der Glas- 
röhre in seiner Nähe abgeschnitten worden war, in der 


Flamme einer Weingeistlampe erhitzt, unter Verbreitung 
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des bekannten Arsenikgeruches vollständig verflüchtigt 
werden konnte. 

Eine kleine Probe des Minerals vor dem Löthrohr 
in der Platinzange erhitzt, erlitt eine sichtliche Abrun- 
dung der scharfen Kanten und färbte sich dunkler; wäh- 
rend eine eben solche zu äufserst feinem Pulver gerie- 
ben, vor dem Löthrohre auf Kohle durch einige Augen- 
blicke der Wirkung der Reductionsflamme ausgesetzt, und 
während des noch anhaltenden Glühens der Kohle durch 
eine scharfe Loupe betrachtet, äufserst kleine, silberweifse, 
metallisch glänzende Kügelchen zeigte, die über die ganze 
Oberfläche des angewendeten Steinpulvers sehr spärlich 
zerstreut waren, sich aber schnell verflüchtigten, und die 
Koble, kaum merklich, weifs beschlugen. — Mit Soda 
im Reductionsfeuer behandelt, verbreitete das Steinpul- 
ver keinen Geruch, wenigstens nahm ich einen solchen 4 
nicht gewahr. Eben so wenig wollte es gelingen einen 
metallischen Anflug dadurch zu erhalten, dafs eine fein 
gepulverte Probe der Substanz mit kohlehaltiger Soda 
gemengt und in einem Kölbchen, dessen Hals durch Aus- 
ziehen nahe an der Kugel verengt worden war, geglüht 
wurde. 

Zuletzt wurden 91,6 Milligrm. des äufserst fein ge- 
riebenen Steinpulvers mit dem sechsfachen Volumen sal- 
petersauren Kalis im Achatmörser wohl gemengt, das Ge- 
menge, wie es Plattner angiebt, in einem kleinen Pla- 
tinlöffel sehr stark mit der Oxydationsflamme geglüht, die 
geschmolzene Masse in einem kleinen Porcellantiegel mit 
Hülfe der Wärme in Wasser aufgelöst, zur Auflösung 
etwas Alkohol zugesetzt und die Flüssigkeit sodann durch 
Filtration von dem gebliebenen Rückstande getrennt. In 
die durch’s Filter gegangene wasserhelle Flüssigkeit wurde 
bei mäfsiger Wärme nach und nach so viel Weinstein- 
säure in Pulverform gebracht, bis auf Lackmuspapier eine 
saure Reaction erfolgte. Der dadurch in der spirituösen 
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Flüssigkeit gebildete Niederschlag wurde, nachdem er 
sich zu Boden gesetzt hatte, auf ein kleines Filter ge- 
bracht, und in die klar durchgegangene, etwas erwärmte 
Flüssigkeit wurde ein kleiner Krystall von salpetersau- 
rem Silberoxyd gethan. Fast: augenblicklich entstand da- 
durch um den genannten Krystall, während sich dieser 
auflöste, ein wolkenähnlicher, weifser, und als er sich 
zu Boden setzte, in’s Gelbliche spielender, und nach län- 
gerer Zeit ein sich in Form eines zimmtbraunen Pulvers 
nur allmälig absetzender Niederschlag, — Der erstere 
verhielt sich, mit den üblichen Reagentien geprüft, wie 
arsenigsaures Silberoxyd, und hatte seinen Grund wahr- 
scheinlich darin, dafs die angewendete Menge des salpe- 
tersauren Kalis zur Verwandlung der genannten arseni- 
gen Säure in Arseniksäure nicht hinreichte; der letztere 
war arseniksaures Silberoxyd. 

Nach diesen mit der gröfsten Sorgfalt angestellten 
und durch das Verhalten der untersuchten Substanz bei 
der quantitativen Analyse, deren Bekanntmachung ich 
mir bis zur Beendigung meiner Arbeit über mehrere Me- 
teoreisenmassen vorbehalte, bestätigten Versuchen, glaube 
ich mich zu dem Schlusse berechtigt, dafs das in dem 
Meteoreisen von Atacama vorkommende Mineral arsenige 
Säure enthalte. 

Dieses für mich höchst merkwürdige Ergebnifs mei- 
ner Beschäftigung mit dem in dem genannten Meteorei- 
sen enthaltenen Mineral veranlafste mich, auch die in 
der Pallas’schen Meteoreisenmasse sich findende Mine- 
ralsubstanz nach dem so eben angegebenen Verfahren auf 
einen Gehalt an arseniger Säure zu prüfen, obgleich die- 
selbe bereits früher durch Howard, Klaproth, Stro- 
meyerund Walmstedt, und in neuerer Zeit auch durch 
Berzelius analysirt worden ist, indem mich hiezu der 
Ausspruch des zuletzt genannten grofsen Meisters in der 
Chemie aufmunterte: »dafs der jüngere Chemiker öfters 
die qualitative Analyse vortrefflich macht, obgleich er 
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aus mangelnden Handgriffen in der quantitativen fehlen 
kann, während dagegen die grölsten Meister, aus zu gro- 
fsem Vertrauen auf gewisse, weniger entscheidende Kenn- 
zeichen, und aus der mit Jahren zunehmenden Bequem- 
lichkeit, eine Untersuchung vorzunehmen, die vielleicht 
doch nicht mehr, als man schon vermuthete, bestätigen 
würde, in ihren qualitativen Bestimmungen nicht selten 
bedeutende Milsgriffe begangen haben.« (Siehe J. J. 
Berzelius Lehrbuch der Chemie, aus dem Schwedi- 
schen übersetzt, IV. Bandes 2, Abtheilung S. 742. Dres- 
den 1831.) — Zu meinem grofsen Vergnügen erhielt ich 
hiebei ein dem obigen gauz gleiches Resultat, so dafs 
ich. nicht umhin kann, zu behaupten, dafs auch in dem 
Mineral aus der Pallas’schen Eisenmasse eine, wenn 
auch noch so geringe Menge arseniger Säure enthalten 
sey. Schliefslich bemerke ich noch, dafs ich in den ter- 
restrischen Olivinen, deren ich mehrere auf die ange- 
führte Weise untersuchte, auch nicht die geringste Spur 
dieser Säure auffinden konnte. 


XIV. Ueber den Antigorit, ein neues Mineral; 
von Eduard Schweizer in Zürich. 


Dieses Mineral befindet sich in der Mineraliensamm- 
lung des Hrn. David Friedr. Wiser dahier, der die 
Güte hatte, mir davon zur Analyse die nöthige Quanti- 
tät verabfolgen zu lassen. 

Nach Hrn. Wiser ist die mineralogische Charakte- 
ristik des Antigorits folgende: 

Nicht krystallinisch. 

Sehr dünn und gerad -schiefrig. 

Härte =2,5 (ritzt Gypsspath, wird von Kalkspath 
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In dünnen Platten Klingend. 
Nicht auf die Magnetnadel wirkend. 


Spec. Gew. 2,622 (Mittel aus wiederholten Wa- 
gungen mit verschiedenen Stücken bei 12° R.). 

Wenig glänzend. 

In dünnen Platten halb durchsichtig, in ganz dün- 
nen Blättchen durchsichtig. 

Farbe bei auffallendem Lichte schwärzlichgrün, bei 
durchfallendem Lichte lauchgrün. Einige Stellen zeigen 
schmutzig grünlichbraune Flecken. 


Strich weifs. 
Fiiblt. sich fein an, aber nicht fettig. > 


Das in Hrn. Wiser’s Sammlung befindliche Stück 
war ursprünglich 5” lang, 2” breit und 2” dick. Er 
kaufte dasselbe voriges Jahr von einem mit Mineralien 
handelnden Bauer aus Oberwallis, nach dessen Aussage 
diese Substanz in kleineren und gröfseren, bisweilen ei- 
nen Fufs langen, dünnschiefrigen Platten im Antigorio- 
Thale bei Domo d’Ossola in Piemont gefunden werden 
soll. Etwas Näheres über die geoguostischen Verhält- 
nisse derselben konnte er von diesem Manne nicht er- 
fahren. 

Hr. Wiser giebt das Verhalten des Antigorits vor 
dem Löthrohre folgendermafsen an: 

Im Kolben Wasser gebend, das nicht sauer reagirt. 
In der Platinzange in ganz dünnen Blättchen an den Kan- 
ten zu schmutzig gelblichbraunem Schmelze fliefsend. Die 
stark geglühten Blättchen werden silberweifs mit einem 
Stich in’s Gelbliche und schwach metallglänzend. 

In Borax leicht und in bedeutender Menge lösbar 
zu klarem, von Eisen gefärbtem Glase. 

In Phosphorsalz ebenfalls leicht lösbar zu einem von 
Eisen gefärbten Glase, das von einem bedeutenden Zu- 
satze nach dem Erkalten milchicht wird. 

Mit Soda auf Kohle zu bräunlichgelbem Schmelze 
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fliefsend, und auf Platinblech selbst mit Salpeter keine 

Spur von Mangan-Reaction zeigend. oe 

Mit Kobaltsolution werdend. 

Concentrirte Salzsäure zersetzt den Antigorit, aber 
etwas schwierig. Die Kieselerde wird flockig ausgeschie- 
den, und man erhält bei abgehaltener Luft eine grünli- 
che Lösung, die, mit Ammoniak übersättigt, einen wei- 
fsen Niederschlag von Eisenoxydul giebt, der aber bald 
in das rothbraune Oxyd übergeht. Hieraus geht mit Be- 
stimmtheit hervor, dafs das Mineral das Eisen blofs als 
Oxydul enthielt, was auch schon seine äufseren Eigen- 
schaften wahrscheinlich machen. Salpetersäure zerlegt 
den Antigorit ebenfalls etwas schwierig; Schwefelsäure 
hingegen bewirkt die Zersetzung ziemlich rasch. 

Behufs der Analyse wurde der Antigorit vermittelst 
kohlensauren Kalis aufgeschlossen; die Resultate dersel- 
ben sind folgende: 

I. In 1,919 Substanz wurden gefunden: 


In 100 Th. 
Kieselerde 0,887 46,22 
Eisenoxyd 0,279 Eisenoxydul 13,05 
Thonerde 0,040 208 
Talkerde 0,660 3439 
Wasser 0,071 3,70 


IL In 1,847 Gr. Substanz wurden gefunden: 


In 100 Th, 
Kieselerde 0,853 46,18 
Eisenoxyd 0,261 Eisenoxydul 1268 — 
Thonerde 0,035 189 | 
Talkerde 0,650 35,19. 
Wasser — 3,70 
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Mittel der beiden Analysen: 


Sauerstoff. uhr 


Kieselerde 46,20 21,00 
Eisenoxydul 1256 29) 
 Talkerde 34,79 13,46 
Wasser 3,70 3,29 
 Thonerde 1,98 

99,58. 

Me? 
Daraus folgt unmittelbar die Formel bas" | 


Da das Eisen in dem Antigorit nur als Eisenoxydul 
enthalten ist, so ist es unmöglich, dafs die kleine Menge 
von Thonerde, welche die Analyse nachwies, ein Glied 
einer Formel ausmachen kann, die nur einige Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, und man kann wohl mit Be- 
stimmtheit annehmen, dafs sie kein wesentlicher Bestand- 
theil der Verbindung ist, sondern derselben nur als zu- 
fällig beigemengt betrachtet werden mufs, wie es auch 
bei anderen Mineralien der Fall ist, die, wie unten ge- 
zeigt werden wird, in naher Beziehung mit dem Antigo- 
rit stehen. ; 

Vergleicht man die äufseren Eigenschaften des An- 
tigorits mit denjenigen der serpentinartigen Mineralien, 
so wird man schon finden, dafs er mit diesen verwandt 
seyn mufs. Durch die Analyse wird es aber aufser al- 
len Zweifel gesetzt, dafs der Antigorit zu dieser Gruppe 
von Mineralien gehört. Der Serpentin wird fast allge- 
mein betrachtet als 2Mg?S?-++3MgH*. Die angeführte 
Formel des Antigorits läfst sich -mit Leichtigkeit in die 
Formel 

S? -+-MgH 
umsetzen. Nach dieser ist also im Antigorit dasselbe Si- 
licat mit Bittererdehydrat verbunden, wie im Serpentin, 
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nur in andern Verhältnissen. Sie drückt die Zusammen- 
setzung des Antigorits und seine nahe Verwandtschaft 
zum Serpentin auf eine sehr einfache Weise aus. 
Betrachtet man die übrigen mit dem Serpentin ver- 
wandten Mineralien, so läfst sich eine interessante Reihe 


aufstellen, in der der Antigorit seine Stelle ve 
atte 


1) Asbest von Koruck auf Grönland Has 


(von Lappe analysirt) *) Fe? 
2) Picrosmin 3Mg*S?+-H 
vie M 3).. at 


Fe? 
4) Serpentin 


5) Schillernder Asbest von Reichen- _ SEEN 
stein (von Kobell anal.) ?) 3Mg*S-+-MgH® 
6) Schillerspath Mg? 
Varietät v. d. Baste (v. Köhler 4Fe® }$?-+Mg H*. 
analysirt) ?) Ca’ 


Es ist auffallend, dafs in den vier letzten Verbin- 
dungen das Bittererdehydrat jedesmal so viele Atome 
Wasser enthält, als Atome von dem Silicat Mg*S? mit 
dem Hydrate verbunden sind. 

Bei genauerer Untersuchung würde man vielleicht 
finden, dafs noch andere wasserhaltige Talksilicate, wie 
z. B. der Speckstein, zu dieser Reihe gehören. 

Der Name Antigorit für das beschriebene Mineral 
ist von dem angeblichen Fundorte hergeleitet worden. 


1) Diese Annal. Bd. XXXV S. 486. 
2) Grundzüge der Mineralogie, von Kobell, 1838, S..227. 
a Diese Annalen, Bd. XI S. 210. 
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XV. Unihätigkei des Kupfers als positiver Pol 
einer Säule in Salpeter- Schwefelsäure. Ach 


EF; ist bekannt, sagt Hr. Grove in den Phil. Mag. 
Ser. III Vol. XV p.292, am Schlusse eines Aufsatzes 
iiber seine neue Siule (Ann. Bd. XXXXVIII S. 300) dafs 
Salpeter -Schwefelsiure sehr langsam auf Kupfer einwirkt, 
und dieser Umstand in den Künsten benutzt wird, um 
Silber von Kupfer zu scheiden. Wenn man Salpeter- 
Schwefelsäure durch die Säule zersetzt, mit Kupfer als 
negative und Platin als positive Elektrode, so zeigt sich 
nichts Bemerkenswerthes; es geht ein Strom über, Sauer- 
stoff entwickelt sich am Platin, und das Kupfer wird 
schwach angegriffen. Nimmt man aber das Kupfer zur 
positiven Elektrode, so hört die Zersetzung gänzlich auf, 
das Kupfer wird nicht angegriffen, entwickelt keinen Sauer- 
stoff, und das Galvanometer zeigt nur im ersten Augen- 
blick einen schwachen Strom an. 

Diese Erscheinung weicht wesentlich ab von der 
beim unthätigen Eisen, da dieses letztere Metall, als 
positive Elektrode, Sauerstoff entwickelt, d. h.' als ein 
nicht oxydirbares Metall wirkt, und den Strom nicht 
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XVI. Tabellarische Uebersicht der Gase und 
Dämpfe, nach ihrer Zusammensetzung, Ver- 
dichtung und Dichtigkeit. 


A 
cetyl, hypothetisches Radical der Essigsäure. 


Acetylhyperchlorid. Die unter diesem Namen und 
der No. 5* aufgeführte Verbindung bekommt man, nach 
Regnault, jedoch unrein, wenn Acetylchlorid mit Chlor- 
gas dem Sonnenlicht (nicht dem Tageslicht) ausgesetzt 
wird, rein dagegen, wenn man dasselbe Chlorid, wel- 
ches bekanntlich gasförmig ist, in Antimonhyperchlorid 
leitet. Letzteres absorbirt es dann, unter Erwärmung 
und Aufschwellung zum doppelten seines Volums, bis es 
zuletzt zu einer dunkelbraunen Masse gesteht. Durch 
Destillation dieser Masse erhält man eine ätherische, dem 
Elaylchlorid ähnliche Flüssigkeit, die, nach Waschung 
mit Wasser (zur Befreiung von Salzsäure) und Rectifi- 
cation über Aetzkalk, das reine Acetylhyperchlorid dar- 
stellt. Es siedet anfangs bei 90° C., gleich darauf aber 
und bleibend bei 115°. Seiner Zusammensetzung nach 
ist es Essigsäure, in welcher der Sauerstoff durch Chlor 
ersetzt ist. Es ist isomer mit dem Acetylhyperchlorid 
No. 5, worüber unter Aethylchloridid B mehr. 

Acetyloryd, hypothetischer Bestandtheil des Alde- 
hyds. 

Aethyl, hypothetisches Radical des Aethers. 

Aethylchloridide. Mit diesem Namen sind hier einst- 
weilen die ersten vier Producte belegt, welche, unter 
Mitwirkung des Sonnenlichts, durch Reaction des Chlors 
auf Aethylchlorid (Chlorwasserstoffäther) entstehen, da- 
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Br dafs in diesem, d. h. C,H,Cl ein Atom H nach 

dem andern, bis auf das letzte, durch 1 Atom Cl ersetzt 
wird. Regnault nennt sie ether hydrochlorique mono-, 
bi-, tri- und quadrichlorure. 

Aethylchloridid (A) wird am besten erhalten, wenn 
man Chlorwasserstoffäther durch Erhitzen von Chlorwas- 
serstoffsäure und Alkohol in einem Ballon bereitet und 
ihn sogleich als Gas, nachdem er folgweis durch eine 
Flasche mit etwas Wasser, durch eine zweite mit con- 
eentrirter Schwefelsäure und durch eine dritte wieder mit 
Wasser gegangen ist, in einen Ballon treten läfst, durch 
dessen zweite Tubulatur zugleich Chlorgas hineingeleitet 
wird und aus dem eine enge Röhre successiv zu zwei 
Flaschen führt. Ist dann der Ballon in Sonnenschein 
gestellt, so sammelt sich in der ersten dieser Flaschen 
das Product für sich, und in der zweiten gemengt mit 
Chlorwasserstoffsäure, die in grofser Menge gebildet wird. 
Zur Einleitung des Processes ist Sonnenschein erforder- 
lich; hernach geht er auch im Schatten fort. Der Aether 
mufs im Ueberschufs gehalten werden, sonst entstehen 
zugleich die folgenden Producte. Treten die Gase im 
richtigen Verhaltnifs zusammen, so entweicht fast nichts 
aus der zweiten Flasche, und man erhält in dieser, bin- 
nen 6 bis 8 Stunden, 250 bis 300 Grm. vom neuen Pro- 
duct (das in der ersten Flasche enthält gewöhnlich et- 
was von den Producten B, C, D). Man wäscht es nun 
mit Wasser, destillirt es im Wasserbade erst für sich, 
dann mit Aetzkalk, dabei die ersten Tropfen wegschüt- 
tend. So erhält man es rein, als eine farblose, sehr 
dünnflüssige, süfs und pfefferartig schmeckende und wie 
Elaylchlorid riechende Flüssigkeit. Das Aethylchloridid 
(4) =C,H,CI—H-+-Cl hat die Zusammensetzung des 
Elaylchlorids (der holländischen Flüssigkeit), unterschei- 
det sich aber von diesem, aufser Siedpunkt und Dich- 
tigkeit im flüssigen Zustand, dadurch, dafs es sich ohne 

Veränderung über Kalium destilliren läfst, und dafs es 
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auch nicht durch Destillation mit einer alkoholischen 
Aetzkalilösung in Acetylchlorid und Chlorwasserstoff- 
säure zerlegt wird, sondern dabei meist unverändert bleibt, 
nur ganz wenig Chlorkalium und braunes Harz, vielleicht 
wegen vorheriger Umwandlung in Aldehyd, liefert. 

Aethylchloridid (B) bildet sich, wenn das Product 
A in einem Destillationsgefäls mit Wasser übergossen, 
und mit Chlor, das sich darin in grofser Menge löst, ge- 
sättigt wird. Läfst man hierauf (nicht früher, weil sonst 
eine Art Explosion erfolgt) helles Tageslicht oder Son- 
nenschein hinzu, so tritt die Reaction ein und man kann 
nach zwei Tagen die Hälfte überziehen. Der Rückstand 
wird noch ein oder das andere Mal auf gleiche Weise 
behandelt und dann das Ganze der Destillation unter- 
worfen. Das Destillat ist ein Gemenge der Producte 
B, C, D, die indefs, mit Hülfe der Beobachtung des 
Siedpunkts, und durch mehrmalige Theilung des Ueber- 
gegangenen und getrennte Rectification der einzelnen Por- 
tionen, wenn gleich schwierig, getrennt werden können. 
— Das Aethylchloridid B ist isomer mit dem Acetylhy- 
perchlorid No. 5°, also, wie dieses, Essigsäure, in welcher 
der Sauerstoff durch Chlor ersetzt ist. Seine Bildung 
aus dem Aethylchlorid erfolgt gemäfs der Formel =C,H,Cl 
—H,+Cl,. Durch eine alkoholische Lösung von Aetz- 
kali wird es, selbst in der Siedhitze, kaum zersetzt. Erst 
nach mebrmaliger Destillation mit derselben bekommt man 
eine merkbare Menge Chlorkalium; nach Absonderung 
dieses giebt die eingedampfte Flüssigkeit, bei Behand- 
lung mit Schwefelsäure, einen schr deutlichen Geruch 
nach Essigsäure. C,H,Cl, ist also durch das Kali in 
C,H, O; umgewandelt. 

Aethylchloridid (C) ist C,H, CI—H,+-Cl,. Seine 
Zusammensetzung C,H,Cl, entspricht der Aepfelsiure 
C,H,O,. Bei Erhitzung mit einer alkoholischen Aetz- 
kalilösung erhält man indefs zwar etwas Chlorkalium, aber 
doch keine sichere Anzeige von äpfelsaurem Kali. 
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Aethylchloridid (D) ist =C,H, Cl Es 
wird leichter als die vorherigen von der alkoholischen 
Aetzkalilauge zersetzt, und giebt beim Erhitzen damit viel 
Chlorkalium und eine ölige Flüssigkeit, indefs von ver- 
änderlicher Zusammensetzung. Kalium wirkt in der Kälte 
nicht darauf ein; damit erhitzt, erfolgt eine äufserst hef- 
tige Explosion, unter Ablagerung von Kohle. Regnault 
gelang es nicht, dasselbe ganz rein vom Producte C zu 
erhalten. 

Das letzte Product der Einwirkung von Chlor auf 
Aethylchlorid ist das Faraday’sche Kohlenhyperchlorür 
=C,Cl,=C,H,CI—H,+Cl,. Siehe dieses. 

Aethylcyanid, ( Cyanwasserstoffäther) die von Pe- 
louze entdeckte Verbindung (Annal. Bd. XXXII S. 104), 
bisher noch nicht in Gasgestalt gewägt. 

Aethylsulfid (Schwefelwasserstoffäther), bereitet Reg- 
nault, indem er, in einem Destillationsgefafs, eine Lé- 
DB... sung von Einfach-Schwefelkalium (Aetzkalilauge mit Schwe- 

felwasserstoff gesättigt und noch mit eben so viel Aetz- 

kalilauge versetzt) mit dem Gase von Aethylchlorid (Chlor- 

wasserstoffäther) sättigt, und unter fortwährendem Hin- 

einleiten dieses Gases bei gelinder Hitze der Destillation 

unterwirft. Das Destillat, durch Wasehen mit Wasser 

vom mit übergegangenen Alkohol geschieden, ist der neue 

Aether, der unangenehm durchdringend knoblauchartig 

riecht '). Dieser Aether ist Chlorwasserstoffäther, worin 

das Chlor durch Schwefel ersetzt ist. Er kann betrachtet 

werden entweder als C,H,,+S oder als C,H,+H, S. 

Ameisensäure- Hydrat. Dichtigkeit nach Dumas’s 

Methode bestimmt. Bineau fand auch, dafs der Dampf 

. dieses Hydrats sich zu gleichen Voiumen mit Ammoniak 
verbinde. 

Amilen bereitet Cahours indem er Kartoffelfuselöl 
(No. 40 und 125), welches als ein Bihydrat dieses Koh- 


1) Nimmt man, statt Einfach-Schwefelkalium, Schwefelwasserstoff- 
Schwefelkalium, so bekommt man Mercaptan, völlig frei von Thialöl. 
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lenwasserstoffs anzusehen ist, mit wasserfreier Phosphor- _ 
säure destillirt. Es ist farblos, klar und riecht eigen- 
thümlich, aromatisch. 

Ammoniak, chlorwasserstoffsaures. Die Dichtigkeit 
nach Dumas’s Methode bestimmt. 

Ammoniak, cyanwasserstoffsaures. Die Dichtigkeit 
bestimmte Bineau folgendermafsen. Zu einem gemes- 
senen Volum Cyanwasserstoffsäure fügte er einen gemes- 
senen Ueberschufs von Ammoniakgas und maafs den Rück- 
stand der Absorption. Es ergab sich dadurch, dafs die 
beiden Gase sich zu gleichen Volumen verbinden. Hier- 
auf erhitzte er in derselben Maafsröhre das Salz, bis es 
gänzlich in Dampf verwandelt worden, und maafs das 
Volum abermals. Es war, nach Correction wegen der 
Temperatur, dem absorbirten Volum gleich. Folglich 
hatten die Gase sich ohne Verdichtung verbunden. 

Ammoniak, schwefelwasserstoffsaures, saures. Die 
Dichtigkeitsbestimmung geschah von Bineau auf ähnli- 
che Weise, auch dadurch, dafs er das Salz bei gewöhn- 
licher Temperatur in einer mit Wasserstoffgas gefüllten 
Mefsröhre verdampfen liefs, die Menge des entstandenen 
Dampfes maafs, und ihn dann successiv mit Kali und 
Oxalsäure behandelte. 

Ammoniak, schwefelwasserstoffsaures, neutrales, bil- 
det sich, nach Bineau, in der Kälte (z. B. bei —18° C.) 
aus 1 Vol. Schwefelwasserstoff und 2 Vol. Ammoniak. 
Schon in gewöhnlicher Temperatur zerfällt es in Ammo- 
niak und das neutrale Salz. Die angegebene Verdich- 
tung ist nur hypothetisch, (Richtiger wäre es wohl, diefs 
Salz als basisch und das vorhergehende als neutral zu 
betrachten. P.) 

Ammoniak, tellurwasserstoffsaures. Durch Ver- 
mischen von Ammoniak mit einem Gemenge on Was- 
serstoff und Tellurwasserstoff, und Wiedervergasen des 
gebildeten Salzes, ward, nach Correction wegen der Tem- 
peratur gefunden, dafs das Volum der Verbindung gleich 
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sey der Summe der Volume der Bestandtheile. Aber- 
malige Condensation des Salzes, Entfernung der nicht 
absorbirten Gase, abermalige Vergasung des Salzes und 
Zersetzung seines Dampfes durch Kali lehrte, dafs es 
die Hälfte seines Volums an Ammoniakgas enthielt. 

Amyl (in Atomen: C,,H,,), hypothetisches Radi- 
cal im Kartoffelfuselöl. 

Amyloxyd (in Atomen: C,,H,, 0), hypothetischer 
Bestandtheil desselben Oels. 

Amyloxyd-Hydrat. Bei Annahme des Amyls, das 
Kartoffel-Fuselöl, in Atomen =C,,H,,O+H,O. Ca 
hours betrachtet dasselbe als Amilen-Bihydrat =C, , H,, 
+2H,O. 

Diefs Fuselöl ist in seinem Verhalten dem Weinil 
analog. Mit gleicher Gewichtsmenge concentrirter Schwe- 
felsäure in der Kälte vermischt, färbt und erhitzt es sich 
stark, ohne Entwicklung von schwefliger Säure, und bil- 
det eine eigenthümliche Säure, die man, nach Verdün- 
nung und nach Sättigung der Flüssigkeit mit kohlensau- 
rem Baryt, unter Abscheidung von schwefelsauren Baryt, 
als lösliches Barytsalz erhält. Ihrer ‚Zusammensetzung 
nach ist sie entweder saures schwefelsaures Amyloxyd 
=2S0,+C,,H,,O oder wasserhaltiges saures schwe- 
felsaures Amilen =2SO,-+C,,„H,,+H,O. Das Ka- 
lisalz (welches sehr löslich ist, jedoch in zarten Nadeln 
krystallisirt und sich auch in Alkohol löst) ist wasser- 
frei; das ebenfalls sehr lösliche (auch in Alkohol lösli- 
che) Barytsalz enthält 1 Atom Wasser. Auch das Kalk- 
und Bleisalz haben diese Zusammensetzung, und sind, 
obwohl krystallisirbar, sehr lösligh; jedoch trübt sich die 
Lösung des ersteren beim Erhitzen. 

Amyljodid ( Amilen.Jodwasserstoff) erhält man durch 
gelindes Erwärmen und nachheriges Destilliren eines Ge- 
menges von 8 Th. Jod, 15 Th. Fuselöl und 1 Phosphor, 
Waschen des Destillats mit Wasser, Digeriren mit Chlor- 
calcium und mchrmaliges Rectificiren. Es ist farblos 
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(wird jedoch im Sonnenlicht gelblich rosenroth), schmeckt 
stechend, riecht lauchartig, und läfst sich nicht eher ent- 
zünden, als bis es nahe bis zur Dampfbildung erhitzt 
worden, wo es dann, angezündet, mit purpurrother Flamme 
brennt. Von wälsriger Aetzkalilauge wird es nur lang- 
sam zersetzt, von alkoholischer aber rasch, unter Bil- 
dung von Jodkalium (und Abscheidung von Amilen?) 
— Auf analoge Weise lafst sich Amylbromid ( Amilen- 
Bromwasserstoff) bereiten, welches ähnliche Eigenschaf- 
ten besitzt, nach Cahours aus C,,H,,-++H, Br, be- 
steht, seiner Dichtigkeit nach in Gasform aber noch nicht 
bestimmt worden ist. — Durch mehrstündiges Hineinlei- 
ten von Chlorgas in Fuselöl erhielt Cahours, anfangs 
unter starker, bis zum Sieden steigenden Erwärmung der 
Masse (zuletzt mufs jedoch der Procefs durch Wärme 
unterstützt, wie anfänglich durch Erkältung gemäfsigt 
werden), und unter fortwährender reichlicher Entweichung 
von Chlorwasserstoffgas, eine braune, ölige, stark und 
unangenehm riechende Flüssigkeit, die, um sie rein zu 
erhalten, erst mit schwacher Lösung von kohlensaurem 
Natron, darauf mit Chlorcalcium digerirt und dann mehr- 
mals rectificirt werden mufste. So dargestellt, war sie 
gelblich, hinterher scharf schmeckend, zum Husten rei- 
zend, schwerer als Wasser, unlöslich in diesem und al- 
kalischen Lösungen, löslich in Alkohol und Aether. Die 
alkoholische Lösung, frisch bereitet, fällte salpetersaures 
Silberoxyd nicht, enthielt aber nach einiger Zeit igeie 
Chlorwasserstoffsäure. Diese Flüssigkeit scheint das für 
das Kartoffelöl zu seyn, was das Chloral für den Alkohol 
ist, weshalb Cahours sie Chloramilal nennt. Ihre Zusam- 
mensetzung ist nach C. =C,,H,,0,CI,, die ein dem 
Aldehyd analogen Körper C,,H,,O, voraussetzt. 
Brenzschleimäther erhält man, nach Malaguti, 
wenn man 10 Th. Brenzschleimsäure (Ann. Bd. XXXVI 
S. 78), 20 Th. Alkohol von 0,814 und 5 Th. Chlorwas- 
serstoffsäure 4 bis 5 Mal cohobirt, und bei der letzten 
Poggendorff’s Annal, Bd. XXXXIX. 4l 
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Cohobation die Destillation so weit treibt, dafs die Flüssig- 
keit sich zu färben anfängt. Beim Vermischen des letzten 
Destillats mit Wasser scheidet sich der Aether ab, als Oel, 
das sich in Krystalle verwandelt, die, nachdem sie mit Was- 
ser abgewaschen und zwischen Fliefspapier getrocknet 
worden, so oft zu destilliren sind, bis sie in der Retorte 
keinen Rückstand lassen. So gereinigt, stellt dieser Aether 
eine farblose, durchscheinende, blättrige Masse dar, ist 
sanft und sehr fett anzufühlen, riecht stark wie benzoé- 
saures Methylen oder Naphthalin, schmeckt stechend, 
kühlend bitter, wie ein ätherisches Oel, hinterher wie 
Anis und Kampher, in Wasser kaum, in Alkohol und 
Aether aber in jedem Verhältnifs löslich, ohne Wirkung 
auf Pflanzenfarben, in gewöhnlicher Temperatur nicht 
entzündbar. Von Kali und Natron wird dieser Aether 
nach Art eines jeden zusammengesetzten Aethers zer- 
setzt, von Ammoniak dagegen nicht; Kalk-, Baryt- und 
Strontianwasser bringen in seinen alkoholischen Lösun- 
gen Niederschläge hervor, die auf Zusatz einiger Tro- 
pfen Wasser wieder verschwinden. Salpetersäure macht 
in der Kälte den Aether erst flüssig, löst und zersetzt 
ihn darauf. Schwefelsäure und Chlorwasserstoffsäure lö- 
sen ihn in der Kälte unzersetzt, bei Erwärmung unter 
Zersetzung. Auch für sich erleidet dieser Aether mit der 
Zeit eine Zersetzung, in Folge welcher er sich färbt und 
bei Destillation einen Rückstand läfst. — Trockner Brenz- 
schjeimäther absorbirt trocknes Chlorgas unter Erwär- 
mung in grofser Menge, und stellt dann, nachdem der 
Ueberschufs von Chlor durch Hineinleiten von trockner 
Luft entfernt ist, eine durchsichtige, syrupartige Flüssig- 
keit dar, die stark und angenebm riecht, bitter schmeckt, 
das specif. Gewicht 1,496 bei 19,5 C. besitzt, nicht auf 
Pflanzenfarben reagirt, bei der Destillation zersetzt wird, 
sich in Alkohol und Aether löst, vom Wasser und Feuch- 
tigkeit unter Abscheidung von Chlorwasserstoffsäure zer- 
setzt wird, eben so von heifser Aetzkalilauge (unter Ent- 
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wicklung von Alkohol und Bildung einer rothen Flüs- 
sigkeit, die Chlor, aber keine Brenzschleimsäure enthält), 
und von trocknen Ammoniak, wobei, wenn eine alko- 
holische Lösung des Aethers angewandt wird, chlorwas- 
serstoffsaures Ammoniak entsteht. Diese Flüssigkeit, von 
Malaguti éther chloropyromucique genannt, besteht nach 
demselben aus C,,H,,Cl,O,, und wäre also zu be- 
trachten als eine Verbindung von Aether =C,H,,O 
mit einer eigenthümlichen Säure =C,,H,CI,O,, wie 
der Brenzschleimäther eine Verbindung ist von Aether 
=C,H,,O und Brenzschleimsäure =C,,H,O,. Die 
Brenzschleimsäure hätte also blofs SCI aufgenommen. 

Brom- Phosphor- Wasserstoff. Die Dichtigkeits- 
bestimmung geschah von Bineau auf die Weise, dafs 
er ein gemessenes Volum des Dampfs der Verbindung 
(erhalten durch Erwärmen derselben in einer getheilten 
Röhre) durch schwache Kalilösung zersetzte und das frei 
gewordene Phosphorwasserstoffgas maafs. Diefs betrug 
dann, nach Correction wegen Feuchtigkeit und Tempe- 
ratur, fast die Hälfte vom Dampf der Verbindung, ver- 
steht sich nachdem auch an diesem die Correction we- 
gen der Temperatur angebracht worden. Andererseits 
überzeugte er sich, dafs die beiden Gase, Bromwasser- 
stoff und Jodwasserstoff sich zu gleichen Volumen mit 
einander verbinden. 

Caoutchin. Nach den neueren Untersuchungen B ou- 
chardat’s ist man vielleicht berechtigt, dieses von Himly 
dargestellte Destillationsproduct des Kautschucks noch für 
zusammengesetzt zu halten. B. bekam durch trockne De- 
stillation des Kautschucks und Abkühlung der Vorlage 
mit Eis und Chlorcalicum, so wie durch gebrochene 
Rectificationen des Products drei sehr flüchtige Flüssig- 
keiten. 1) Eine, die schon unter 0° kocht, das spec. Ge- 
wicht = 0,63 (bei —4° C.) hat (noch leichter als Eu- 
pion), in Alkohol und Aether leicht löslich ist, durch con- 
centrirte Schwefelsäure ohne Gasentwicklung geschwärzt 
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wird und in der stärksten Kälte nicht erstarrt; sie scheint 
mit einem der von Faraday aus Oel erhaltenen Koh- 
lenwasserstoffe identisch zu seyn. 2) Eupion, bei 50° 
C. siedend und von 0,69 spec. Gewicht bei 15°. 3) Eine 
neue, Caoutchéne genannt, bei 14°,5 C. (und 0",752) 
siedend, von 0,65 spec. Gewicht (bei —2° und 0,752), 
bei —10° C. zu feinen Nadeln erstarrend, in Alkohol 
und Aether leicht löslich und aus CH, bestehend. — 
Aus dem weniger flüchtigen Destillationsproducte schied 
er durch gebrochene Rectificationen ein Oel, Heveene ge- 
nannt, ebenfalls aus CH, bestehend, das bei 315° C. sie- 
det, bei 21° C. das spec. Gewicht =0,921 hat, in stärkster 
Kälte nicht erstarrt, sich in Alkohol und Aether leicht 
löst, und von concentrirter Schwefelsäure in eine braune 
Masse, und ein anderes, bei 228° C. siedendes Oel zer- 
setzt wird. B., der übrigens Him] y’s Untersuchung nicht 
kennt, betrachtet das rohe Kautschucköl als ein Gemenge 
von Heveene mit den flüchtigeren Producten. 

Ceten. Der aus dem bei der Verseifung des Wall- 
raths entstehenden Aethal durch Destillation mit wasser- 
freier Phosphorsäure abgeschiedene Kohlenwasserstoff. 
(Annal. Bd. XXXVI S. 139.) 

Celyl. Das, analog dem Aethyl, in den Ceten-Ver- 
bindungen angenommene hypothetische Radical. Der 
Ceten-Chlorwasserstoff =2C,H,,-- HCI ist darnach 
Cetylchlorid =C,,H,, Cl. 

Chlorätheral, erhielt F. d’Arcet bei Rectification 
einer mit aller Sorgfalt bereiteten holländischen Flüssig- 
keit im Wasserbade als Rückstand. Es ist eine klare 
farblose, sehr dünnflüssige, wie Weinöl riechende und 
angezündet mit grüner Flamme brennende Flüssigkeit, die 
anfangs bei 140° C. siedet, bald darauf aber und blei- 
bend bei 180°. Ihrer Zusammensetzung nach ist diese 
Verbindung zu betrachten als Aether, worin ein Volum 
Wasserstoff durch 1 Vol. Chlor ersetzt ist =C,H, O; 
—H-+Cl. 
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Chloral. Seiner Zusammensetzung nach kann die- 
ser Körper angesehen werden als Aldehyd, worin drei 
Viertel des Wasserstoffs durch Chlor ersetzt worden 
=CH,O,—$H+ Cl. 

Chlorschwefelsäure entsteht, nach Regnault, wenn 
Chlorgas und schwefligsaures Gas, beide trocken, zu glei- 
chen Volumtheilen mit einander gemengt, in hellen Son- 
nenschein gestellt werden, wo sie sich dann nach eini- 
ger Zeit an den Wänden des Gefäfses in Tröpfchen ver- 
dichte. Von Wasser wird sie sogleich zersetzt, und in 
Schwefelsäure und Chlorwasserstoffsiure umgewandelt, 
von Alkohol in Chlorwasserstoffäther und Weinschwe- 
felsäure. Trockner Baryt und Kalk sind, selbst in der 
Hitze, ohne Wirkung auf sie. Trocknes Ammoniakgas 
dagegen verbindet sich mit ihr zu einem leicht zerfliefs- 
lichen Körper, der zwar die Zusammensetzung =SO, Cl, 
-++2N,H, hat, von Regnault aber doch als SO,.N,H, 
+Cl,H,.N,H, betrachtet wird, weil er, in Wasser 
gelöst, Chlorbarium nicht fällt, mit Silberlösung einen 
Niederschlag, der all sein Chlor enthält, liefert, und mit 
Platinlösung einen, in dem nur die Hälfte seines Ammo- 
niaks enthalten ist. Ihrer Zusammensetzung nach ist die 
Chlorschwefelsäure zu betrachten als Schwefelsäure, in 
welcher ein Drittel des Sauerstoffs durch Chlor ersetzt ist. 

Chlorwasserstoffsäure, wasserhallige. Die ange- 
wandte Säure hatte constanten Siedpunkt (welchen?) und 
enthielt 0,20 wirklicher Säure. Die Dichtigkeitsbestim- 
mung geschah von Bineau auf die Weise, dafs er einen 
Ballon von bekanntem Raum - Inhalt, bei gemessener Tem- 
peratur und gemessenen Druck, nach dem Dumas’schen 
Verfahren mit dem Dampf der wasserhaltigen Säure füllte, 
dann zum flüssigen Zustand erkalten liefs, und nun das 
Volum des darin enthaltenen Chlorwasserstoffgases durch 
Neutralisation mit Ammoniakflüssigkeit oder Kalkwasser 
von bekanntem Gehalt bestimmte. B. hält es für sehr 
wahrscheinlich, dafs, ungeachtet der Beständigkeit des 
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Siedpunkts dieser Säure, ihr Dampf ein blofses Gemenge 
von Chlorwasserstoffgas und Wasserdampf sey. (Wes- 
halb raucht aber dann concentrirte Chlorwasserstoffsäure 
an feuchter Luft? P.) 

Chlor - Phosphor - Wasserstoff. Auf das Daseyn 
dieser Verbindung schliefst Bineau aus den von H. Rose 
in dies. Ann. Bd. XXIV S. 151 angeführten Thatsachen. 
Zusammensetzung, Verdichtung und Dichtigkeit sind hy- 
pothetisch analog wie beim Jod-Phosphor-Wasserstoff an- 
zenommen. 

Cyanbromür. Bineau liefs diese Verbindung in 
einer mit Sauerstoffgas gefüllten Mefsréhre bei 40° C. 
verdampfen, maafs das entstandene Dampfvolum, setzte 
ihm noch etwas Wasserstoff hinzu und verpuffte es dann. 
Dadurch erhielt er ein dem Dampfe gleiches Volum an 
Kohlensäure, woraus folgt, dafs der Dampf die Hälfte 
seines Volums an Cyan enthält. Darnach ist die Dich- 
tigkeit berechnet. 

Cyanchlorür, gasiges. Dichtigkeit berechnet nach 
der Angabe von Gay-Lussac, dals das Gas, durch Er- 
hitzung mit Antimon, die Hälfte seines Volums an Chlor 
verliert. 

Cyanchloriir, starres. Dichtigkeit nach Dumas’s 
Methode bestimmt. 

Cyanwasserstoff. Dichtigkeit durch directe Wägung 
bestimmt. 

Ditetryl. Von Berzelius vorgeschlagener Name 
für das Faraday’sche Quadricarburet. 

Elaen. Eins der Producte der Einwirkung von 
concentrirter Schwefelsäure auf Olivenöl. Wenn Oli- 
venöl vorsichtig, zur Vermeidung einer Erhitzung, mit 
concentrirter Schwefelsäure in kleinen Portionen vermischt 
und 24 Stunden stehen gelassen wird, so bilden sich aus 
seinen Bestandtheilen Glycerin, Margarin und Olein die 
drei Säuren: Glycerinschwefelsäure, Margarinschwefel- 
säure und Oleinschwefelsäure, von denen die beiden letz- 
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ten in saurem Wasser schwerlöslich sind. Durch Be- 
handlung mit Wasser zerfällt die zweite in Metamarga- 
rinsäure, welche gleiche Zusammensetzung mit der Mar- 
garinsäure hat (im wasserfreien Zustande C,, H,, O;) 
und in Hydromargaritinsäure (im gebundenen Zustande 
=(C,,H,,;,0,+H,0,). Und die Oleinschwefelsäure 
verwandelt sich bei gleicher Behandlung analog in Me- 
taoleinsäure (im freien Zustande =C,,H,,O,,,, im gebun- 
denen C,,H,,O,,,), und Hydrooleinsäure im gebundenen 
Zustande =C,,O,,0,,,. Diese letztere Säure giebt 
bei Destillation einen öligen Körper, welcher ein Ge- 
meng ist aus den beiden, vermöge der Verschiedenheit 
ihres Siedpunkts trennbaren Substanzen, Elaen und Oleen, 
welche beide gleiche Zusammensetzung wie das ölbildende 
Gas haben. Fremy vermuthet, dafs sie bei fast allen 
Destillationen fetter Körper gebildet werden. — Das 
reine Elaén ist weils, unlöslich in Wasser, löslich in 
Aether und Alkohol, in letzterem jedoch weniger als das 
Oleén, verdampft auf einer Glasplatte freiwillig ohne 
Spur von Oel zu hinterlassen, riecht durchdringend, brennt 
mit weifser Flamme und scheint von Schwefelsäure keine 
Einwirkung zu erleiden. Durch Destillation mit Kali läfst 
er sich vom beigemengten empyreumatischen Oel befreien. 

Elaldehyd. Wenn wasserfreies Aldehyd längere 
Zeit bei 0° steht, so verliert es allmälig seine Misch- 
barkeit mit Wasser und verwandelt sich in eine Masse 
langer, durchsichtiger, eisartiger Nadeln, die bei +2° 
C. eine durchsichtige, ätherische, wie Aldehyd, obwohl 
schwächer riechende Flüssigkeit bildet. Es wirkt nicht 
auf Silberoxyd, wird in der Wärme von concentrirter 
Schwefelsäure geschwärzt, von Kalihydrat aber nicht 
gebräunt, und vereinigt sich auch nicht mit Ammoniak. 
Es weicht, wie man sieht, nur in der Verdichtung vom 
Aldehyd ab. — Eine andere, ebenfalls mit dem Al- 
dehyd isomere Verbindung, das von Liebig ent- 
deckte Metaldehyd, bildet sich, wenn ersteres bei ge- 
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wöhnlicher Temperatur in verschlossenen Gefafsen auf- 
bewahrt wird, vorzugsweise, wie es scheint, wenn Kör- 
per mit unebener Oberfläche, Chlorcalciumstücke, darin 
liegen. Es krystallisirt in 4seitigen harten Prismen, die 
leicht zerreibbar, in Wasser unlöslich, löslich dagegen 
in Alkokol und daraus wieder krystallisirbar sind, bei 
120° C. ohne vorherige Schmelzung verdampfen, und 
sich dann in der Luft zu feinen schneeartigen Flocken 
verdichten. Die Dichtigkeit dieser Verbindung ist noch 
nicht bestimmt. 

Elayl. Von Berzelius vorgeschlagener Name für 
das ölbildende Gas, das auch bis vor Kurzem ziemlich 
allgemein Aetherin genannt wurde. 

Elaylchlorid, No. 105 (Chlorätherin, holländische 
Flüssigkeit) C,H,Cl, zerfällt durch Behandlung mit al- 
koholischer Aetzkalilauge in Chlorwasserstoff =H, Cl, 
und Acetylchlorid (No.4) =C,H,Cl,. Letzteres, mit 
Chlor im Sonnenlicht behandelt, giebt Acetylhyperchlorid 
(No. 5*) =C,H,Cl, '). Dieses, mit alkoholischer Aetz- 
kalilauge behandelt, zerfällt in Chlorwasserstoff =H, Cl, 
und Formylchlorid (No.119) =C,H,Cl,. Durch Be- 
handlung des Acetylhyperchlorids mit Chlor entsteht das 
Formylhyperchloriir (No. 120) =C,H,Cl,, und dieses 
wird durch alkoholische Aetzkalilauge in Cl, H, und, wie 
es scheint, C,H,C, zerlegt. 

Elaylchlorid. (B) ist das mit dem vorstehenden iso- 
mere Aethylchloridid 4 No. 15. 

Essigsäure-Hydrat. Als eine Ausnahme von son- 
stiger Regel hebt Dumas hervor, dafs ein Volum Dampf 
dieses Hydrats, nicht $ oder 4, sondern 4 Atom ent- 
spricht. Eine Analyse zeigte übrigens, dafs das Hydrat, 
dessen Dampfdichte bestimmt worden, wirklich die Zu- 
sammensetzung C,H,O, besafs. (Dumas, Concours 
pour une chaire de chimie organique et de pharmacie, 
p. 37 (Paris 1838 )). 


1) Das auch durch Behandlung des Elaylchlorids mit Chlor entsteht 
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Formal. Diese Flüssigkeit wurde von Gregory 
bei Destillation eines Gemenges von 2 Th. Holzgeist 
(Methyloxydhydrat), 2 Th. Braunstein, 1% concentrirte 
Schwefelsäure und 1} Th. Wasser erhalten, und von 
Kane durch mehre Analysen als eine Verbindung von 
1 At. Ameisensäure +3 At. Holzäther (Methyloxyd) er- 
kannt =CHO;+3CH,0,=C,H,,0,;,. Malaguti 
betrachtet sie dagegen als eine Verbindung von 1 At. 
ameisensaures Methyloxyd +2 At. des von ihm darge- 
stellten Methylal =CH,O+C,H,O,, hat sie auch 
durch Destillation theilweis in diese beiden Bestandtheile 
zerlegt. 

Formomethylal Dumas belegt mit diesem Namen 
das Formal, das er als eine eigenthümliche Verbindung 
betrachtet. Andere Chemiker, die das Formal blofs für 
ein Gemeng halten, haben diesen Namen auf das von 
Malaguti entdeckte Methylal übertragen. (Dadurch 
ist irrigerweise in der Tafel dem Formomethylal der.Sied- 
punkt und das spec. Gewicht des flüssigen Methylals bei- 
gelegt.). 

Formosal ist der früher von Liebig (Annalen, 
Bd. XXVII S. 613) untersuchte Holzgeist, für den Kane 
(Ann. der Pharm. Bd. XIX S. 180) diesen Namen vor- 
geschlagen hat. Weidmann und Schweitzer erklä- 
ren ihn für identisch mit ihrem Xylit (Ann. Bd. XXXXIII 
S. 610). 

Formyl, bypothetisches Radical der Ameisensäure 
(Formylsäure). 

Formylchlorid entsteht, wenn Acetylhyperchlorid 
(No. 5°) mit einer alkoholischen Lösung von Aetzkali 
destillirt wird. Der Rückstand ist Chlorkalium, das De- 
stillat die neue Flüssigkeit. Demnach lälst sich das Acetyl- 
hyperchlorid betrachten als eine Verbindung von Chlor- 
wasserstoff mit Formylchlorid, als =H, Cl, +C,H,Cl,. 
Letzteres ist sehr flüchtig, riecht knoblauchartig, wie Ace- 
tylchlorid, und zersetzt sich, selbst in verschlossenen Ge- 
fälsen, schr bald, wobei es sich trübt, und eine weifse 
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krystallinische Substanz absetzt, die nichts als eine iso- 
mere Modification desselben ist. Durch Behandlung mit 
überschüssigem Chlorgas im Sonnenlicht verwandelt sich 
das C,H,Cl, in festen Chlorkoblenstoff C,Cl,,. Das- 
selbe ist der Fall mit dem Acetylhyperchlorid. 

Formylhyperchlorür (No. 120). Wenn Acetylhy- 
perchlorid mit Chlor in Ueberschufs behandelt wird, geht 
es in festen Chlorkohlenstoff über. Wendet man das 
Chlor aber nicht in Ueberschufs an, und destillirt das 
Gemenge, so erhält man, wenn man den mittleren, bei 
140° €. übergehenden Theil des Destillats für sich auf- 
fängt, die mit obigem Namen bezeichnete Flüssigkeit. 
Durch eine alkoholische Aetzkalilauge, die sich damit er- 
wärmt, wird es in H,Cl, und eine neue ölige, schwere 
Flüssigkeit zerlegt, die =C,H,Cl, zu seyn scheint. 
Durch Behandlung mit überschüssigen Chlor, besonders 
im Sonnenlicht, wird es in festen Chlorkohlenstoff über- 
geführt. 

Formylhyperchloriir (No. 121) ist das Aethylchlo- 
ridid (C) No. 17. — Formylhyperchlorid ist das von 
Dumas dargestellte Chloroform. 

Jod- Phosphor- Wasserstoff. Dichtigkeit nach der 
Dumas’schen Methode bestimmt, mit der Abänderung, 
dafs die angewandte Menge des Salzes nicht gewägt, son- 
dern aus dem Volum des durch Kali aus ihr entwickel- 
ten Phosphorwasserstoffgases bestimmt wurde. 

Kohlenchlorid, entsteht aus dem Faraday’schen 
festen Chlorkohlenstoff (Kohlenhyperchlorür, No. 144) 
CCl,, wenn dieser durch eine mit Glasstücken ange- 
füllte und rothgliihende Glasröhre geleitet wird. Die 
erhaltene Flüssigkeit wird dann nochmals derselben Ope- 
ration unterworfen, zur Befreiung von überschüssigem 
Chlor mit Quecksilber geschüttelt, und rectificirt. Die 
erste Hälfte des Destillats enthält dann nur eine kleine 
Menge CCl,, die durch weitere Rectificationen nicht zu 
entfernen ist. 
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Mittelst mehrmaliger Hindurchleitung des Chlorids 
CCl, durch ein glühendes Rohr erhält man eine Sub- 
stanz in seidenartigen Nadeln, die nach nochmaliger Subli- 
mation nichts anderes ist als Kohlenchlorür CCl, d. h. 
der früher von Julin zufällig erhaltene Chlorkoblenstoff. 
Kohlenhyperchlorür. Der von Faraday entdeckte 
feste Chlorkohlenstoff CCl,. Er entsteht durch Behand- 
lung mit Chlor aus dem Formyichlorid und Formylhy- 
perchlorür, als auch aus dem Aethylchloridid (D) No. 18, 
indem dieses dabei das letzte Atom Wasserstoff gegen 
ein Atom Chlor verliert =C,HCl, —H-++-CI=C, Cl,. 
Regnault nennt daber den auf diese Weise bereiteten 
Chlorkoblenstoff ether hydrochlorique quintichloruré, und 
bezeichnet diese Darstellungsweise als die bequemste. 
Das Kohlenhyperchloriir kann ohne Veränderung mit ei- 
ner alkoholischen Lösung von Kali destillirt werden. Da- 
gegen giebt es zu einer lebhaften Reaction Veranlassung, 
wenn dasselbe, in Alkohol gelöst, mit einer alkoholischen 
Lösung von Schwefelwasserstoff-Schwefelkalium erwärmt 
wird. Bei dieser Reaction, die so heftig ist, dafs man 
erstere Lösung nur in kleinen Dosen zu der letzten setzen 
darf, wird Schwefelwasserstoffgas entwickelt und Chlor- 
kalium gefällt, und, wenn man darauf das Ganze mit 
Wasser einer Destillation unterwirft, geht Kohlenchlorid 
CCl, über, der auf diese Weise am leichtesten rein dar- 
zustellen ist. Auf die übrigen Aethylchloridide wirkt das 
Schwefelwasserstoff- Schwefelkalium nicht ein. 
Kohlenhyperchlorid wird erhalten, wenn man in For- 
mylhyperchlorid (Chloroform) einen Strom Chlorgas lei- 
tet und der Destillation unterwirft, so oft, als sich noch 
Chlorwasserstoff entwickelt. Die entstandene Flüssigkeit 
bedarf dann zu ihrer Reinigung nur noch des Schüt- 
telns mit Quecksilber und einer Rectification. Durch 
Behandeln mit einer alkoholischen Lösung von Schwefel- 
wasserstoff-Schwefelkalium wird dieser Chlorkohlenstoff 
nicht verändert. Dagegen wird er bei Hindurchleitung 
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durch ein glühendes Rohr zerlegt, je nach dem Hitzgrad 
und der Dauer der Operation, in CCl,, in CCI, und, 
wie Regnault vermuthet, in ein mit dem Faraday’- 
schen Chlorkoblenstoff isomeres Hyperchlorür CCl,, des- 
sen Dampfdichte sich ihm bei einem, freilich nur mit 
sehr geringer Menge angestellten Versuch, = 4,082 ergab. 

Man kennt demnach gegenwärtig wenigstens vier 
Chlorkohlenstoffe, nämlich: CCl (Julin’s Chlorkohlen- 
stoff) in gewöhnlicher Temperatur starr, CCl, flüssig, 
CCl, (Faraday’s Chlorkohlenstoff) starr, und CCl, 
fliissig. 

Kohlenwasserstoffe. Die Zahl derselben ist durch 
die neueren Untersuchungen ansehnlich vermehrt. Wenn 
man blofs die, ihrer Dichtigkeit in Gasgestalt nach be- 
stimmten aufzählt, und dabei die hypothetischen; Acetyl, 
Aethyl, Amyl, Cetyl, Formyl, Mesityl, Methyl ausschiielst, 
so gehören hieher: -4milén, Benzin, Bicarburet, Caout- 
chin (nebst den übrigen aus dem Kautschuck dargestell- 
ten Kohlenwasserstoffen), Cetén, Citren, Elaon, Elayl, 
Kamphen, Menthen, Mesitylen, Naphtha, Naphthalin, 
Oleen, Petrolen, Quadricarburet, Retinnaphtha, Reti- 
nyl, Sumpfgas, Terpenthinöl, Weinöl, und die unter 
No. 151 bis 156 angeführten Körper. 

Die Kohlenwasserstoffe No. 151 bis 156, welche 
Couérbe respective mit den Namen: telracarbure qua- 
drihydrique, pentacarbure quadrihydrique, hexacarbure 
quadrihydrique, heptacarbure quadrihydrique, octocar- 
bure quadrihydrigue und polycarbure hydrique belegt, 
wurden von demselben aus dem Oele dargestellt, wel- 
ches sich bei dem aus Harzen bereiteten Beleuchtungs- 
gase absetzt. Nachdem er dieses Oel rectificirt und mit 
Chlorcalcium entwässert hatte, unterwarf er es abermals 
einer Destillation, anfangs bei gelinder und dann bei 
gesteigerter Hitze, wobei er dann die Producte sonderte, 
die ihm einen constanten Siedpunkt zu geben schienen. 
No. 151, die flüchtigste dieser Flüssigkeiten, gesteht 
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noch nicht bei —15° C.; sie ist isomer mit Faraday’s 
Quadricarburet No. 205, welches in gewöhnlicher Tem- 
peratur gasförmig ist. 

No. 153 hat gleiche Zusammensetzung mit dem Re- 
tinyl (No. 215), weicht aber in Dichte und Siedpunkt 
von ibm ab. 

No. 154 ist identisch mit der Retinnaphtha No. 213. 

No. 155 ist isomer mit dem Retinol No. 214. 

No. 156, wie No. 152, wäre eine bis dahin unbe- 
kannte Flüssigkeit. Es mufs späteren Untersuchungen 
überlassen bleiben, in wiefern alle diese Substanzen, zu 
denen noch Faraday’s Bi- und Quadricarburet hinzu- 
zurechnen wären, als selbstständige angesehen werden 
können. 

Methylal, erhält man nach Malaguti, wenn man 
das Gregory’sche Formal (Formomethylal) in der nö- 
thigen Menge Wasser (dem 1,76fachen seines Volums) löst, 
Kali in kleinen Stücken hinzusetzt (welches sehr heftig 
auf dasselbe einwirkt) und die dabei auf der Lösung 
sich ausscheidende ätherische Flüssigkeit absondert und 
über Chlorcalcium rectificirt. Die wäfsrige Flüssigkeit 
enthält nichts als Ameisensäure und Holzgeist. M. be- 
trachtet daher das Formomethylal als 1 At. Methylal 
At. ameisensaures Metbyloxyd =C,H,O,+CH,O 
=C,H,,0O,. Durch Behandlung wit oxydirenden Mit- 
teln, Salpetersäure oder saurem chromsauren Kali, wird 
das Methylal in Ameisensäure verwandelt =C,H,,O, 
—H,,+0,=C,H,0,. 

Methylenchlorid, So heifse hier einstweilen das er- 
ste der Producte, welche sich bilden, wenn Methylchlo- 
rid (auf ähnliche Weise wie das Aethylchlorid) im Son- 
nenlicht mit Chlorgas behandelt wird. R. nennt es eiher 
hydrochlorique de lesprit des bois monochlorure, Seine 
Bildung wird ausgedrückt durch die Formel C; H; Cl; 
—H,+Cl,=C,HCl. Das zweite Product dieser Behand- 
lung, welches man gleichzeitig mit dem ersten erhält, 


und vermöge seines höheren Siedpunkts von ihm tren- 
nen kann, ist identisch mit dem formylhyperchlorid 
= C,H;Cl, — H + Cl= C;,H,Cl, Das dritte Product 
ist der Chlorkohlenstoff No. 145 (Kohlenhyperchlorid) 
= C,H; 

Methylorydide. So sind hier einstweilen die Pro- 
ducte genannt, die durch Behandlung des Methyloxyds 
(Holzäther) mit Chlor entstehen, indem diesem =C,H,O 
successiv 2, 4, 6 Atome H entzogen und durch eben 
so viele Atome Chlor ersetzt werden. 

Die Einwirkung des Chlors auf den Holzäther ist 
sehr heftig und giebt leicht zu einer gefahrvollen Explo- 
sion Veranlassung, weshalb sie denn sehr vorsichtig ge- 
handhabt werden mufs. Regnault verfährt folgender- 
mafsen. Er bereitet Holzäther durch Erhitzung eines 
Gemenges von 1 Holzgeist und 4 concentrirte Schwefel- 
säure, und läfst das Gas, nachdem es folgweise eine Fla- 
sche mit Wasser, eine Flasche mit Kalilauge (zur Ab- 
sorbtion der schwefligen Säure und Kohlensäure) und 
eine lange Röhre mit Chlorcaleium (zur Trocknung) durch- 
strichen hat, in einen Ballon treten, in welchen zugleich 
Chlorgas, das zuvor mit Wasser gewaschen und durch 
concentrirte Schwefelsäure getrocknet worden, geleitet 
wird, doch etwas entfernt von dem Holzäthergas, damit 
beide Gase nicht unmittelbar zusammentreten. Mittelst 
einer dritten Oeffnung steht der Ballon in Verbindung 
mit einem Vorstofs, der zu einer Flasche führt, welche 
das Product aufnimmt. Der Apparat wird an einen hel- 
len Ort gestellt, aber nicht in Sonnenschein. Manch- 
mal vergeht eine Stunde ehe die Einwirkung beginnt. 
Hat sie aber einmal begonnen, was man daran sieht, dafs 
sich der Ballon mit einer Flüssigkeit beschlägt und Chlor- 
wasserstoffgas entweicht, so mufs man die Verhältnisse 
beider Gase mit Sorgfalt regeln. Sie müssen langsam 
hineingeleitet werden, damit sie Zeit haben einander zu 
zerstören und keine zu grofse Menge des verknallenden 
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Gemenges entsteht. Färbt sich z. B. der Ballow durch 
einen Ueberschufs von Chlorgas gelb, weil der Holz- 
äther zu langsam herbeiströmte, und man verstärkt nun 
den Strom dieses letzteren, so erfolgt fast unfehlbar im- 
mer Explosion. In solchem Fall mufs man daher den 
Chlorstrom unterbrechen, und das Holzäthergas langsam 
hinzutreten lassen, bis der Ballon entfärbt ist. Defsun- 
geachtet geschieht es doch leicht, dafs das Chlorgas sich 
entzündet und mit rother Flamme im überschüssigen Aether- 
gase brennt. 

Die erhaltene Flüssigkeit, durch Destillation gerei- 
nigt, ist das Oxydid 4, von Regnault ether meéthyl- 
que monochlorure genannt; sie ist sehr flüssig, riecht er- 
stickend, zu Thränen reizend, ganz wie Chloroxycarbon- 
gas, und raucht an der Luft, wahrscheinlich wegen de- 
ren Feuchtigkeit. Von Wasser wird sie in gewöhnlicher 
Temperatur nur sehr langsam zersetzt, und der mit Was- 
ser behandelte Theil hat seine ursprüngliche Zusammen- 
setzung. Diese ist C,H,O—H,+Cl,=C,H,OCI,. 

Durch Behandlung des Ozydids A wit Chlor an 
einem hellen Ort (was zu einer lebhaften Einwirkung, 
im Sonnenschein sogar zu einer Enzündung Anlafs giebt) 
entsteht das Oxydid B, das sich vermöge seines höhe- 
ren Siedpunktes von ersterem trennen läfst, ihm sonst 
im Aeufseren ähnlich ist. Seine Zusammensetzung ist 
C,H,O—H,+Cl,=C,H,0Cl,. 

Durch weitere Behandlung des Oxydids A mit Chlor 
entsteht das Ozydid C, welches, gegen sonstige Fälle 
von höheren Chlorungen, die Anomalie darbietet, dafs 
es flüchtiger ist als die niederere Stufe, wie es denn auch 
nur halb die Dichtigkeit in Gasform hat, die man bei 
ihm vermuthen sollte. Diese ebenfalls äufserst stark und 
erstickend riechende Flüssigkeit enthält keinen Wasser- 
stoff mehr, sondern ist C,H, O—H, +Cl,=C, OCI,. 

Methylsulfid wird aus Methylchlorid auf ganz ähn- 
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liche Weise bereitet wie das Aethylsulfid aus Aethylchlo- 
rid, nur mufs, wegen der Flüchtigkeit des Products, das 
Destillationsgefäfs stark abgekühlt werden. Es ist eine 
sehr dünnflüssige, höchst unangenehm riechende Flüssig- 
keit. — Durch Einwirkung von Chlor auf diefs Sulfid 
entsteht eine ölige Flüssigkeit, die sich aber nicht ohne 
Zersetzung destilliren läfst. Trocknes Chlor, mit dem 
Sulfid im Sonnenschein stehen gelassen, bis keine Ein- 
wirkung mehr erfolgt, giebt dagegen eine sehr stinkende 
Flüssigkeit, die ohne Zersetzung destillirt werden kann, 
und die Regnault als zusammengesetzt betrachtet aus 
C,SCl,, analog dem Methyloxydid (C). — Aus dem 
Aethylsulfid erhielt er auf ähnliche Weise eine ölige, 
stinkende, bei 24° C. das spec. Gewicht 1,673 besitzende, 
und bei 160° C. siedende Flüssigkeit, deren Zusammen- 
setzung —=C,H,Cl,O, also =C,H,,S—H,+Cl,. 
Die Dampfdichte dieser Flüssigkeit konnte er nicht be- 
stimmen, weil sie beim Sieden verändert wurde. 

Oleén s. Elaen. 

Oenol, von Berzelius vorgeschlagener Name für 
Aceton oder Essiggeist. 

Oenyl, von Berzelius vorgeschlagener Name für 
Mesityl. 

Orcin, ein von Robiquet in dem Lichen delalba- 
tus (variolaria delalbata) entdeckter Stoff, den man er- 
hält, wenn man die getrocknete und gepülverte Flechte 
mit siedendem Alkohol erschöpft, die aus der heifs fil- 
trirten Lösung beim Erkalten sich abscheidenden krystal- 
linischen Flocken absondert, dann zur Extractdicke ein- 
dampft, die Masse mit Wasser erschöpft, die wälsrige 
Lösung zur Syrupsdicke eindunstet und an einen kühlen 
Ort stellt, wo sich dann braune Nadeln abscheiden, die 
unreines Orcin sind. Dieses wird nun durch Auflösen 
in Wasser, Behandeln mit Thierkohle u. s. w. vorläufig 
gereinigt, darauf durch Bleiessig gefällt, der Niederschlag 
gewaschen, durch Schwefelwasserstoff zersetzt und die 
vom 
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vom Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit krystallisirt. So 
bereitet, stellt es kleine, farblose Prismen dar, von sü- 
fsem ekelhaften Geschmack, die sich in Wasser und 
Weingeist leicht lösen, leicht zu farbloser Flüssigkeit 


schmelzen und sich vollkommen verflüchtigen lassen. 

Das mit dem Bleisalz erhaltene Orcinbleioxyd hat, 
nach Dumas, die Zusammensetzung =C,, H,, 0; 
+5PbO. Das freie, sublimirte Orcin dagegen besteht, 
nach ihm, aus =C,;,H,,0O,+H,O,, das krystallisirte 
aus=C,H,,0,+NH,,0,=C,,H,,0;- — Nach ei- 
ner Analyse von Will (Annal. der Pharm. Bd. XX VII 
S. 147) besteht dagegen das krystallisirte aus =C, ,H,,O4, 
wornach dann das mit Bleioxyd verbundene die Zusam- 
mensetzung hätte =C,;,H,,O,. Wird das Orcin der 
gleichzeitigen Einwirkung von Luft, Wasser und Ammo- 
niak ausgesetzt, so verwandelt es sich in Orcein, einen 
schönen rothen Farbstoff. Nach Liebig’s Ansicht ent- 
steht das Orcin auf die Weise, dals 1 Atom Orcein 
=C,,H,,0, aufnehmen 5 At. Sauerstoff und 1 At. Ammo- 
niak =N, H,, wornach dann 1 At. Orcein=N,C,,H,.Og, 
ziemlich übereinstimmend mit der Analyse von Dumas. 
Trocknes Orcin absorbirt Ammoniakgas, ohne sich zu fär- 
ben, und giebt es in der Wärme wieder aus. 

Petrolen erhielt Boussingault bei Destillation des 
Erzharzes von Bechelbronn (Niederrhein) mit Wasser 
und Rectification des Destillats über Chlorcalcium als 
ein blafsgelbes, in Aether leicht lösliches Oel, das sich 
weder mit Schwefelsäure, noch mit Chlorwasserstoffsäure 
verband. In der Zusammensetzung kommt es mit dem 
Caoutchin, Citren und Terpenthinöl überein, hat aber 
in Dampfgestalt die doppelte Dichte dieser Körper; mit 
dem Weinöl B (No. 254) stimmt es sogar in der Dampf- 
dichte, und sehr nahe auch im Siedpunkt u. s. w., so 
dafs Regnault es für identisch oder wenigstens isomer 
mit diesem hält. 

Salicyl, hypothetisches Radical des Salicylhydrürs. 

PoggendorfPs Annal. Bd. XXXXIX. 42 
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Salicylhydrür, ein Zersetzungsproduct des Salicins 
(Ann. Bd. XIX S. 300; XX, 53; XXIII, 448, das je- 
doch nach späteren Analysen von Piria und Mulder 
=C,,H,,0,+2H,O in der Bleiverbindung =C, ,H,,0, 
+3PbO), und zugleich, nach Dumas, identisch mit der 
von Löwig entdeckten Spiräasäure (Spiroylwasserstoff- 
siure. — 8. Ann. Bd. XXXVI S. 386) einem der Be- 
standtheile des ätherischen Oels von Spiraea Ulmaria. 
Man gewinnt es, nach Piria, aus Salicin, wenn man 1 
Th. desselben mit 1 Th. saurem chromsauren Kali, 24 
Th. Schwefelsäurehydrat und 20 Th. Wasser der Destil- 
lation unterwirft, nachdem das nach dem Vermischen 
entstandene Erwärmen und Brausen aufgehört hat. Aus 
dem Spiraea-Oel bekommt man es, an Kali gebunden, 
durch wiederholte Destillation wit verdünnter Kalilauge, 

Das Salicylhydrür ist eine schwach gelbliche oder 
farblose, ölige, entzündliche, mit rufsender Flamme bren- 
nende Flüssigkeit, welche (aus Salicin dargestellt) die 
in der Tafel angegebenen Werthe des spec. Gewichts 
und des Siedpunkts besitzt. Es hat gleiche Zusammen- 
setzung und gleiche Dampfdichte wie die Arystallisirie 
Benzoesäure (No. 54) verbindet sich auch mit Basen 
zu Salzen, die gleiche Zusammensetzung wie die benzoé- 
sauren Salze haben, in den Eigenschaften aber sehr ven 
diesen abweichen. 

Dumas betrachtet diesen Körper als das Hydrür 
eines hypothetischen Radicals, Salieyl =C,,H,,O,, das 
ein Oxyd des gleichfalls hypothetischen Benzoyls wäre 
und zu einer Reihe ähnlicher Verbindungen wie dieses 
Anlafs gäbe. In dieser Ansicht hat man folgenden Ver- 


gleich: 

Benzoyl 
Benzoylwasserstoff (Bittermandelöl) =C,,H,,O,+H, 
Benzoésiure =C,,0,,0,+0 
Benzoylchlorid =C,,H,,0,+Cl, 


Benzoylbromid =C,,H,,.0.-+Br, 
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Salicyl 
Salicylwasserstoff =C,,H,,0,+H, 
Salicylsäure =C,,H,,0,+0 
Salicylchlorid =C,,H,,0,+Cl, 
Salicylbromid =C,,H,,O,+Br, 


Liebig zieht indels vor, einstweilen den Salicyl- 
wasserstoff als eine mit der Benzoésiiure isomere Säure, 
als =C,,H,,O,+H,O zu betrachten; er belegt sie 
dem zufolge mit dem Namen salicylige Säure (Löwig 
nennt sie spiroylige Säure), den Namen Salicylsäure auf 
die Säure übertragend, die, nach Piria, bei Behandlung 
der salicyligen Säure mit Kalihydrat im Ueberschufs, un- 
ter Wasserstoffgasentwicklung, entsteht, und die Zusam- 
mensetzung =C,,H,,O, besitzt. — Das Salicylchlorid 
(eine krystallinische, in Wasser unlösliche, in Aether 
und Alkohol aber leicht lösliche, und mit Alkalien un- Ls 
zersetzt verbindbare Substanz, die entsteht, wenn in sa 
licylige Säure so lange Chlorgas geleitet wird, als noch 
Chlorwasserstoffsäure entweicht, ist zufolge dieser An- 
sicht Chlersalicylsäure =C,,H,., (O, Cl,); die Ver- 
bindung dieser Säure mit Ammoniak (ein gelber, starrer, 
in Wasser unlöslicher Körper, der durch Hinüberleiten 
von trocknem Ammoniak über Chlorsalicylsäure entsteht, 
und durch Säuren wieder in diese Körper zerlegt wird) 
ist Chlorsalicylimid =3(C,,H,,O,Cl,)--N,; und 
das Salicylimid (goldgelbe glänzende Krystalle, die ent- 
stehen, wenn man zu einer concentrirten weingeistigen Lö- 
sung von Ammoniak tropfenweise Ammoniak hinzusetzt, 
den entstandenen Brei schwach erwärmt und erkalten 
läft) =3(C,,H,,0;+H,0)-+2H,N, —6H,O 
=C,,H,,O,N,, während das salicyligsaure Ammo- 
niak (gebildet durch Vermischen wäfsriger Lösungen bei- 
der Bestandtheile) O. 

Löwig ist der Ansicht, dafs die von ihm und 
Weidmann gefundene Zusammensetzung der Spirda- 
säure, nämlich C,,H,,O,, durch Dumas’s und Piria’s 
42 * 
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Arbeiten nicht widerlegt sey (dessen Organ. Chemie, 
Bd. II S. 478). 

Salpetersäure, wasserhaltige. Die Dampfdichte nach 
dem Duma’schen Verfahren bestimmt, auch nach dem 
bei der wasserhaltigen Chlorwasserstoffsdure befolgten. 

Selenwasserstoff. Bineau bestimmte nur, dafs die- 
ses Gas ein dem seinigen gleiches Volum Wasserstoffgas 
enthält, dadurch, dafs er es eine halbe Stunde lang in 
einer gekrümmten Glocke mit Zinn erhitzte. 

Suberon. Dieser stark und aromatisch riechende, 
ölige Körper wurde von Boussingault durch Destilla- 
tion von Korksäure mit überschüssigem Aetzkalk erhal- 
ten. Nach B’s Angabe enthält es 3 At. Sauerstoff weni- 
ger als die Korksäure (C, H,,O,), und wird durch 
Salpetersäure wieder in dieselbe verwandelt. 

Sumpfgas. Neuere Untersuchungen von Dumas 
und Stass einerseits, und Pelouze und Millon an- 
dererseits haben gezeigt, dafs man dieses bisher nicht 
künstlich darzustellende Gas, oder wenigstens ein mit ihm 
isomeres, durch Zersetzung verschiedener Körper mittelst 
Alkalien darstellen kann. So z. B. erhält man es, wenn 
10 Th. krystallisirten essigsauren Natrons mit 40 Th. 
Aetzbaryt in einer Retorte gelinde erhitzt, oder absolu- 
ter Alkohol bei dunkler Rothglühhitze über wasserfreien 
Baryt geleitet wird, wobei in beiden Fällen Kohlensäure 
entsteht, die an die Base gebunden bleibt. Diese Zer- 
setzungen sind leicht zu erklären. 

Wasserhaltige Essigsäure, d. h. die Verbindung von 
Essigsäure und Wasser ist =C,H,O,-+H,0=C,H,0,. 
Sie zerfällt in C,O0,+C, H,. 

Absoluter Alkohol ist =C,H,,O,. Er zerfällt in 
CO,+C,H,,. 

Pelouze und Millon wollen an diesen beiden 
Gasen und dem eigentlichen Sumpfgas Verschiedenheiten 
beobachtet haben, und betrachten sie daher nur als iso- 
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mer. Das eigentliche Sumpfgas soll vom Brom im Ta- 
geslicht nur schwierig angegriffen, das aus Alkohol da- 
gegen mit grofser Lebhaftigkeit zersetzt und in eine äther- 
artige Flüssigkeit umgewandelt werden. 

Dagegen haben Dumas und Stass eingewandt, dafs 
man bei Hinüberleitung von Alkohol über glühenden was- 
serfreien Baryt successiv ölbildendes Gas, Sumpfgas, Was- 
serstoffgas und Kohlenoxydgas erhalte, und zwar dadurch, 
dafs im ersten Stadio Barythydrat und ölbildendes Gas 
gebildet werden, im zweiten, durch Einwirkung des Ba- 
rythydrats auf eine neue Portion Alkobol, essigsaurer 
Baryt und Wasserstoffgas, und im dritten, durch Ein- 
wirkung des Barythydrats auf das essigsaure Salz, koh- 
lensaurer Baryt und Sumpfgas. Dumas will zwar nicht 
läugnen, dafs der Alkohol, bei einer gewissen Tempera- 
tur, blofs in Kohlensäure und ein dem Sumpfgas gleiches 
Kohlenwasserstoffgas zerfallen könne, meint aber doch, 
die von P. und M. beobachtete Verschiedenheit zwischen 
beiden könne von einer Verunreinigung mit ölbildendem 
Gase entstanden seyn. 

Dumas hat überdiefs gefunden, dafs das aus der 
Essigsäure entstehende Sumpfgas C,H, bei vorsichtiger 
Zusammenbringung mit Chlorgas (entweder, indem man 
ersterem zuvor Kohlensäure zusetzt, oder indem man 
beide getrennt in zwei übereinanderstehende Gefälse ein- 
schliefst, die durch eine enge Röhre gemeinschaften, und 
von denen das untere das Chlor enthält; sonst entsteht, 
selbst im Tageslicht, unter Ablagerung von Kohle eine 
heftige Explosion) ein öliger Körper gebildet wird, der 
nichts anderes ist als Kohlenhyperchlorid =C,Cl,. Ei- 
nige Male bemerkte er dabei den Geruch von Formyl- 
hyperchlorid (Chloroform) =C, H, Cl,, so dafs er glaubt, 
dieser Körper (der sich, wie S. 617 erwähnt, auch durch 
Chlor in C,Cl, verwandelt) werde zuerst gebildet. 

Auf ähnliche Weise, wie Dumas das Essigsäure- 
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Hydrat durch Alkalien in Kohlensäure und Sumpfgas zer- 
legte, zerfällte er die Chloressigsäure ') (welche bei 
Einwirkung von Chlor und Sonnenlicht aus Essigsäure- 
hydrat entsteht, indem diese =C,H,O, sechs Atome 
Wasserstoff verliert und sechs Atome Chlor aufnimmt ) 
in Kohlensäure und Chloroform (Formylhyperchlorid 
=C,H,Cl, ), eine Zersetzung, die aus nachstehender For- 
mel erklärlich wird: 
C,H,Cl,O,=C,0,+C,H, Cl,. 

Den Alkohol zerlegte er durch Erhitzung mit Kali- 
hydrat, wie schon angeführt, in Wasserstoff und Essig- 
säurehydrat; begreiflich da: 

C,H,,0,=H,+C,H, 0,, 
den Holzgeist C,H,O, in Wasserstoff und Amei- 
sensäurehydrat C,H,0,+H,O=C,H,O, 
C,H,0,+H,0,=H,-+C,H,0,, 
das Aethal C,,H,,O, in Wasserstoff und eine 
neue Säure, Aethalsäure C,,H,,O, 

das Kartoffelöl C,,H,,O, in Wasserstoff und eine 
ölige Säure, die alle Eigenschaften des Valeriansäure- 
hydrats =C,,H,,0,+H,O=C,,H,,O, besafs: 

C,,H,,0,+H,O,=H,+C,, 

Diese Zersetzungen (von denen die drei letzten, wie 
man sieht, noch der Beihülfe von 2 Atomen Wasser er- 
fordern) sind ganz von gleicher Natur mit den früher 
beobachteten Zersetzungen 

der wasserhaltigen Benzoösäure in Benzin und Koh- 
lensäure 

C,,H,.0,+H,0=4C,H,+2CO,, 

der wasserfreien Benzoösäure in Benzon und Koh- 
 lensäure 
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der wasserfreien Essigsäure in Essiggeist und Koh- 
lensäure 


der Stiearinsäure in Stearon und Kohlensäure 

der Margarinsäure in Margaron und Kohlensäure 
C,,H,,0,=C,,H,,0+C0,, 

der Oleinsäure in Oleon und Kohlensäure ae 

der Bernsteinsäure in Succinon und Kohlensäure 

des Kamphers in Kamphron und Wasser 
C,.H,,0,=C,,H,,0+H,0,, 

der Ozalsäure in Kohlenorydgas und Kohlensäure 

(durch Erhitzung mit wasserfreiem Baryt) ve ver 

C,0,=C0+CO0O,, 
derselben Säure in Wasserstoff und Kohlensäure 
(durch Erhitzung mit Barythydrat) 
C,0,+H,0=H,+C,0,, 

der wasserhaltigen Ameisensäure in Wasserstoff 

und Kohlensäure 
C,H,0,+H,0=H,+C,0,, 

und der von Pelouze beobachteten Umwandlung 
der Kohle, durch Erhitzung mit Barythydrat, in Wasser- 
stoff und Kohlensäure 

C+H,0,=H,+CO0.. 
(Compt. rend. T. IX p.813. T. X p. 48. 84, 125 260.) 

Tellurwasserstoff. B. bestimmte auch bei diesem 
Gase nur, durch Erhitzung mit Zinn, dafs es ein dem 
seinigen gleiches Volum Wasserstoffgas enthält. 

Triyl, Name, von Berzelius für das Faraday - 
sche Bicarburet vorgeschlagen. 

Valerianither. Wenn die bei Destillation der Bal- 
drianwurzeln übergehende Flüssigkeit, die sauer reagirt, 
vom ätherischen Oel getrennt und darauf mit Natron ge- 
sättigt wird, erhält man baldriansaures Natron, das, zu 


C,H,0,=C,H,0+CO,, 
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4 Th., mit 5 Th. Weingeist und 2 Th. Schwefelsäure 
destillirt, den Baldrian- oder Valerianiither liefert. Die- 
ser ist eine wasserhelle farblose Flüssigkeit, die sich nicht 
in Wasser, wohl aber, in allen Verhältnissen, in Alko- 
kol, Aether und Oelen löst, und von Aetzkali (nicht 
von kohlensaurem Kali) schon in der Kälte in Alkohol 
und Baldriansäure zerlegt wird. Die Baldriansäure, durch 
Destillation mit Wasser aus einem ihrer Salze geschie- 
den und über Chlorcalcium rectificirt (wobei sie aber 
unter Ausscheidung von Chlorwasserstoffsäure etwas zer- 
setzt zu werden scheint) ist eine ölige Flüssigkeit, die 
süfslich, scharf und sauer schmeckt, auf Papier Oelflecke 
macht (die in der Wärme völlig verschwinden), leicht 
entzündbar ist, und mit heller, nicht rufsender Flamme 
ohne Rückstand verbrennt, zu ihrer Lösung 30 Th. Was- 
ser bei 12° bedarf, aber 0,20 Wasser aufnehmen kann, 
ohne ihre ölige Beschaffenheit zu verlieren, in Alkohol 
und in Essigsäure von 1,1017 spec. Gewicht in jedem 
Verhältnifs lösbar ist, bei 10° das spec. Gewicht 0,944 
besitzt, bei —20° noch flüssig bleibt und bei 132” sie- 
det (ihre Dampfdichte ist noch nicht bestimmt). Siehe 
Art. Sumpfgas (S. 628). 

Wismuthchlorid. Dampfdichte nach Dumas’s Ver- 
fahren bestimmt. Bei der in der Tafel angegebenen Dich- 
tigkeit und Verdichtung ist das Berzelius’sche Atom- 
gewicht des Wismuths —=886,918 zum Grunde gelegt. 
Nimmt man es, wie Jacquelain thut, =1330,3—} 
x886,918, so besteht 1 Vol. des Chlorids aus 4 Vol. 
Wismuth und 3 Vol. Chlor und die Verdichtung ist 2: 1. 

Weinöl A. Wurde von Masson bei Destillation 
einer alkoholischen Lösung von Zinkchlorid erhalten, und 
zwar gegen das Ende der Operation, als der Siedpunkt 
auf 160° C. gestiegen war (früher ging Alkohol und 
Salzäther über), Durch Waschen des erhaltenen Oels 
mit Wasser und Rectificationen im Wasserbade läfst sich 


dasselbe in zwei Theile zerlegen, einen unter 100° C. 
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flüchtigen und einen weniger flüchtigen. Das flüchti- 
gere Oel ist es, dessen Dampfdichte von Masson be- 
stimmt wurde. Es ist farblos, riecht angenehm, pfeffer- 
münzartig, verflüchtigt sich auf der Hand vollständig, und 
wird von concentrirter Schwefelsäure geschwärzt, während 
das weniger flüchtige, welches auf dem Papier Fettflecke 
macht, von dieser Säure keine merkliche Aenderung erlei- 
det. Für das flüchtigere Ocl fand M. die Zusammen- 
setzung 84,6 Kohlenstoff und 15,7 Wasserstoff, ein Ver- 
hältnifs, welches etwas mehr Wasserstoff enthält, als C,H, 
verlangt. In dem weniger flüchtigen fand er 87,53 Koh- 
lenstoff und 12,63 Wasserstoff. 

Weinöl B. Das von Regnault untersuchte Weinöl 
stammte von der Bereitung des Aethers im Grofsen her, 
und hatte sich abgeschieden, als dieser über Kalk recti- 
ficirt worden. Es war gelb, hatte die Consistenz von 
Olivenöl, das spec. Gew. 0,917 und den Siedpunkt 280° 
C. Durch zweimalige Rectification über Aetzkalk und 
eine dritte Rectification über Kalium erhielt es R. von 
dem in der Tafel angegebenen spec. Gewicht und Sied- 
punkt. Es war dann sehr flüssig und vollkommen farb- 
los. Das so dargestellte Weinöl absorbirt Sauerstoff 
mit Begierde, verharzt sich, und diefs Harz, indem es 
sich in dem Oele löst, macht dasselbe gelb und klebrig. 
Man mufs es daher in wohl verschlossenen Gefafsen auf- 
bewahren. R. glaubt, dafs dieses Oel nicht aus der Zer- 
setzung des Alkohols entspringe, sondern von den dem- 
selben beigemischten Oelen herrühre; auch ist er der 
Meinung, dafs das Petrolen (No. 195) identisch oder 
wenigstens isomer mit diesem Weinöl sey. 

Hienach scheinen die früheren Untersuchungen über 
das Weinöl (von denen man in neuerer Zeit das flüs- 
sige mit dem Namen 4etherol, und das starre mit dem 
Namen 4etherin belegt hat) einer abermaligen Wieder- 
holung zu bedürfen. 
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7 XVII. Beobachtung von Nebenmonden. 


An 9. (wahrscheinlich März) dieses Jahres Abends 10} 
Uhr beobachtete Hr. Advocat Boysen zu Gravenstein 
in Schleswig am Monde die Erscheinung, welche in 
Fig. 8 Taf. III skizzirt ist. — Der Himmel war heiter, 
besonders in Südwest, wo der Mond stand. Diesen um- 
gab ein weilslicher Ring von etwa zwei Grad Breite und 
26 Grad Halbmesser, was letzteres sich daraus ungefähr 
berechnen liefs, dafs Capella im oberen Rande dessel- 
ben stand. Auf beiden Seiten des Mondes, etwa 26° 
von ihm entfernt, befanden sich zwei Nebenmonde, die 
Schweife von 12 Grad Länge besafsen, und dadurch ein 
kometenartiges Ansehen hatten. Gerade unter und über 
dem Monde standen wiederum zwei Nebenmonde, die 
gar zwei Schweife hatten. Den erwähnten Ring durch- 
schnitt ein gröfserer, der in der Höhe des Mondes pa- 
rallel mit dem Horizont herumlief, und an Breite und 
Farbe dem ersteren gleich war. Auch diesem Ringe- 
befanden sich, und zwar in den Quadraturen, Neben- 
monde, ein jeder mit zwei Schweifen. Den Durchmes- 
ser dieses grölseren Ringes zu messen, hatte ich nicht 
Zeit, da .er verschwand, als ich ein Instrument auf ihn 
richten wollte. Er ergiebt sich übrigens aus der Lage 
des Ringes. Die Strecke dieses Ringes, die den kleine- 
ren Ring und den Mond durchschnitt, war nur schwach, 
gleichsam nur angedeutet. (Aus einer Mittheilung des 
Hrn. Etatsrath Schumacher in Altona.) 

Zusatz von Hrn. Galle. Wenn ich für Graven- 
stein, dessen Lage mir nicht bekannt ist, Apenrade, also 
15’ 55” W. von Berlin und 55° 3 N. Br. 
annehme, so war der Ort des Mondes für 1840 März 9 
(im Briefe steht: am 9. d. M.) um 10° 30' m. Zt. 

AR. 62° 34’ D. + 26° 25’, 
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mithin seine Höhe über dem Horizont 25° 33’ und seine 
Distanz von Capella 21° 57. Letztere hatte im Um- 
fange des Ringes gestanden, dieses stimmt also mit den 
in meiner Abhandlung über Höfe und Nebensonnen (Ann. 
Bd. XXXXIX S. 244) gegebenen Abmessungen dieses Rin- 
ges sehr genügend überein. Desgleichen genügt auch 
die gemessene Distanz der Nebenmonde von 26°, wel- 
che bei 25° 33’ Mondhöhe (ibid. S. 288) etwa 25° (Mitte) 
betragen sollte, und kann diese Distanz von 1° in der 
Unbestimmtheit des Objects oder in ungenauer Zeitan- 
gabe seinen Grund haben. Die beiden Nebenmonde 
über und unter dem Monde, mit zwei Schweifen jeder, 
waren die Anfänge der Berührungsbogen. Endlich der 
gröfsere in der Zeichnung dargestellte Kreis, der ge- 
wöhnliche weifse Horizontalkreis, dessen Mittelpunkt das 
Zenit ist, und dessen Halbmesser im vorliegenden Falle 
64° betragen mufste, in der Zeichnung also um ein Drit- 
tel zu klein dargestellt ist. Leider sind auch bei dieser 
Beobachtung keine genaueren Angaben über die Lage 
der zwei weifsen Nebenmonde auf dem Horizontalkreise; 
nach der Zeichnung ist ihr Azimutalabstand vom Monde 
etwa 110°, und kann ich daher nur die in der citirten 
Abhandlung, S. 281, darüber gemachte Bemerkung wie- 
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1) atrongehalt des Petalits. — »In No. 10 Ihrer 


Annalen von 1839 lese ich, dafs Hr. R. Hagen im Pe- 
talit Natron neben Lithion gefunden hat. Darauf mufs 
ich bemerken, dafs ich dieses schon vor 19 Jahren nach- 
gewiesen (Schweigg. Journal (1820) Bd. XXX S. 185) 
und gezeigt habe, dafs das Lithion eine gréfsere Sätti- 
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gunngscapaeität besitzt als man damals glaubte. Ich hatte 
aus dem Petalit ganz grofse Krystalle von phosphorsau- 
rem Natron dargestellt; aber man hat weder diese An- 
gabe noch meine Analyse des schwefelsauren Lithions 
beachtet.« (Aus einem Briefe des Hrn. Professor C, 
G. Gmelin in Tübingen). — Das Versäumnifs des Hrn. 
H. ist nur daraus entsprungen, dafs in dem rücksichtlich 
der früheren Arbeiten sonst so vollständigen und deshalb 
auch bei dieser Gelegenheit zu Rathe gezogenen Hand- 
buche der Oryktognosie von Leonhard nichts von dem 
Funde des geehrten Herrn Briefstellers bemerkt steht, 
Uebrigens bliebe, so weit zu ersehen, Hrn. H. doch das 
Verdienst der quantitativen Bestimmung des Natrons im 
Petalit. 

2) Gewitter im Norden. — In seinem interessan- 
ten Aufsatz »Ueber die Häufigkeit der Gewitter in den 
Polarregionen« (Ann. Bd. XXXXVIII S. 609) führt Hr. v. 
Baer an, dafs er sich über das Vorkommen dieser Phä- 
nomene im nördlichen Skandinavien nur Eine Angabe, 
nämlich die von Wegelius zu Utsioki (fast unter 70° 
N.) vom J. 1708 habe verschaffen können. Wir glau- 
ben daher hier nachträglich bemerken zu müssen, dafs 
Hr. v. Buch unter gleicher Breite, auf dem Altensfjord, 
ein sehr heftiges, von erbsengrofsem Hagel begleitetes Ge- 
witter erlebt, und iiberdiefs ein Beispiel von solchem 
Phänomen (freilich ohne Hagel) aus einem noch nörd- 
licheren Orte (Kielvig auf Mageroe, über 71° N.) bei- 
gebracht hat. Man sehe dessen »fReise durch Nor- 
wegen und Lappland etc.« oder Gilb. Ann. Bd. XXXXI 


S. 318 und 320. 


Gedruckt bei A. VV. Schade in Berlin. 
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